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  Die wichtigsten Protagonisten


  


  


  


  


  Anthonius Vanellus: Er ist der Vater von Lelliana, Cathrina und Melissa und war der Ehemann von Leandra. Er sitzt im Volksrat.


  


  


  Cailan Alisterus: Er ist ein ruhiger, aufrichtiger Mann und war Lellianas Ehemann.


  


  


  Carnivora / Antalay: Sie ist eine begabte Heilerin die Mia kurzzeitig von ihren Leiden erlösen konnte, ihre wahren Beweggründe sind noch immer nicht geklärt.


  


  


  Cathrina DuPuis: Cathrina ist eine stolze und fähige Kriegerin und dient ebenfalls in der Elitetruppe des Königs.


  


  


  Constantia Etain Eberlin: Die wunderschöne Königin die an der gleichen Krankheit starb wie ihr Gemahl. Sie verstarb nur ein paar Tage nach ihrem Mann.


  


  


  Dar´ya: Die treue blinde Dienerin von Lillith.


  


  


  Gerbodo: Der Waffenschmied. Einst war er ein enger Freund von Cathrina, bis sein Leben ein tragisches Ende nahm.


  


  


  Gyrlin Valdariqua: Sie ist die Herrscherin über Kolkath. Eine mächtige Königin, die nicht zu unterschätzen ist.


  


  


  Hawke: Er gilt als mächtigster Krieger in ganz Kalides. Er ist der Hauptmann der Elitetruppe des Königs.


  


  


  Helembertus Cousland: Er ist der begabteste Heilermeister in ganz Kalides. Außerdem stellt er das Ratsoberhaupt dar und ist nach dem König der einflussreichste Mann. Der Rat ist die Vertretung des Volkes und übernimmt weniger wichtige Entscheidungen. Helembertus ist auch der engste Vertraute des Königs.


  


  


  Kite Saldras: Er arbeitet zusammen mit Mia im Institut. Während sie danach strebt, Heilerin zu werden, möchte Kite junge Heiler ausbilden.


  


  


  Kristan Chevalier: Er stolziert durch die Stadt als hätte er sie erobert. Tatsache ist jedoch dass Kristan sein Schwert nur zur Dekoration trägt. Er hat noch nie in seinem Leben einen Kampf geführt. Er und Hawke geraten mehr als einmal aneinander.


  Kytschuld: Er ist der 1. Heerführer und Hawke direkt unterstellt. Außerdem ist er Hawkes bester Freund und engster Vertrauter.


  


  


  Leandra DuPuis: Lellianas, Mias und Cathrinas Mutter und außerdem Lilliths Schwester. Sie starb kurz nach Mias Geburt.


  


  


  Lelliana DuPuis: Die älteste und besonnenste der drei Schwestern. Sie wird meist nur Leelu genannt. Ihr Tod wird alles verändern.


  


  


  Lillith - Die schwarze Herrscherin: Lilliths Ruf ist mehr als beängstigend. Schon bald nach ihrer Ankunft in Ribeon stellte sich dies jedoch als Irrtum heraus. Sie ist eine sehr begabte Magierin und Heilerin die den Gefährten und Mia im Besonderen sehr geholfen hat.


  


  


  Melissa DuPuis: Sie ist die jüngste Tochter von Anthonius und Leandra. Mia, wie Melissa meist genannt wird hat erst vor kurzem ihre wahren Fähigkeiten kennengelernt. Die Zeit wird zeigen, ob sie es versteht, mit ihnen umzugehen.


  


  


  Mharen: Die strenge aber liebevolle Haushälterin der DuPuis. Ihr Sohn Benedictus kümmert sich bei den DuPuis um die Pferde.


  


  


  Nakeynia und Nakoley: Das Geschwisterpaar schließt sich Hawke und seinen Gefährten auf der Suche an. Ihre Motive allerdings sind alles andere als ehrlich.


  


  


  Niclawes Maric Eberlin:Der Vater von Thadeus. Starb im Alter von 50 Jahren am so genannten Eberlin-Fluch.


  


  


  Nyze: Sie ist Kristans Gespielin und außerdem unberechenbar.


  


  


  Shannara: Sie ist eine junge Priesterin aus dem Tempel von Meridia.


  


  


  Soldaten: Embrico und Melchior, die von den Soldaten als einzige überlebt haben, sind nach der langen, gefährlichen Reise für Cathrina nun mehr als nur Kollegen, sie wurden zu Freunde. Die Soldaten, die sich ihnen anschließen sind Cuonrat, Jesco, Kaidin und Gawin.


  


  


  Thadeus Valtin Eberlin: Der König von Kalides leidet an einer mysteriösen Krankheit die ihn unsagbar entstellt und geschwächt hat. Er hält sich so gut wie gar nicht mehr in der Öffentlichkeit auf. Wenn er sich dann doch einmal zeigt dann niemals ohne Maske. Helembertus ist der einzige den er zu sich lässt. Er lebt äußerst zurückgezogen.


  


  


  Ticzco: Er entpuppte sich schon sehr bald als Verräter und ließ die Gefährten in Bashima zum sterben zurück. Wie weit sein Verrat reicht, wird sich erst noch zeigen.


  


  


  


  


  Prolog


  


  


  


  


  Es braucht lange, bis ich mich soweit beruhigt habe, um weiterschreiben zu können.


  Ich lehne mich zurück, meine Augen sind nun trocken, auch wenn der Schmerz immer noch zugegen ist.


  Er wird nicht vergehen, auch wenn ich die ganze Nacht tatenlos sitzen bleibe.


  Ich lasse den Blick schweifen.


  Im Kamin tanzt ein Feuer.


  Es ist rot und gelb und tröstlich.


  Nicht wie sonst, schwarz violett...


  Ich atme tief durch, als ich auf den Stapel Pergamente sehe.


  Ich erinnere mich...


  An alles und es fällt mir immer schwerer die Feder in meiner Hand zu führen.


  Es war ein schwarzer Tag.


  Für uns alle.


  Keiner der Verantwortlichen hätte gedacht, was sie damit auslösen würden.


  Denn Leelu war nicht nur Cailans Ehefrau und meine Schwester.


  Sie war auch Cathrinas Schwester.


  Sie hatten keine Ahnung, worauf sie sich da eingelassen hatten.


  Ein gewaltiger Fehler.


  Wären sie auf der Reise, nach Ribeon dabei gewesen so hätten sie nicht den Fehler gemacht Cathrina DuPuis zu unterschätzen.


  Sie alle würden für ihre Taten büßen, das stand außer Frage.


  Doch eines nach dem anderen.


  Ich nehme einen Schluck von meinem Kräutertee, der mir heiß die Kehle hinunter läuft.


  Es wird Zeit.


  Mein Name...?


  Mein Name ist Melissa, Melissa DuPuis und ich erzähle die Geschichte von Ascardia.


  


  


  


  


  


  


  


  Ein schwarzer Tag


  


  


  


  


  „Lasst mich durch! Sofort! ...Leelu!“


  Cathrina spürte die Tränen, die ihre Wangen hinab strömten und kämpfte gegen die Menge an, die sie daran hinderte, das Podest zu erreichen.


  Die meisten, die sie bemerkten, sprangen überrascht zur Seite. Doch viele von ihnen waren von dem Anblick, der sich ihnen bot derart fasziniert, dass sie Cathrina nicht einmal bemerkten.


  Wütend schob sie sie beiseite.


  Diese elenden Narren!


  Cathrina erreichte die Stufen, die sie zum Galgen hinauf führen würden.


  „Halt!“ rief eine Wache.


  Cathrina kannte ihn nur vom sehen. Er war noch jung und wirkte unsicher, als er sein Schwert zog.


  Er konnte nicht ahnen, dass lediglich seine Unsicherheit Cathrina davon abhielt ihn auf der Stelle zu töten.


  „Geht mir aus dem Weg! Sofort! Oder ich schwöre, Ihr werdet es bereuen!“


  „Ihr habt hier oben keinen Zutritt!“


  Hawke trat hervor.


  „Gymbus, tretet beiseite, sofort.“


  „Ich habe meine Befehle.“ antwortete dieser und Hawke verengte die Augen.


  Er war der Kommandant der Elitetruppe des Königs.


  Wenn hier einer Befehle gab, dann er.


  Cathrina hatte genug.


  Mit zwei großen Schritten war sie bei Gymbus, schlug ihm mit einer schnellen Bewegung das Schwert aus der Hand, packte ihn am Hals und wuchtete ihn gegen den nächsten Balken. Manus an seiner Kehle.


  „Wenn Ihr diesen Tag überleben wollt, Gymbus, dann geht ihr mir jetzt auf der Stelle aus dem Weg! Oder ich schwöre, bei allem was mir heilig ist, dass diese Narren da unten heute noch eine weitere Hinrichtung zu sehen bekommen, habe ich mich klar ausgedrückt? Und nun, verschwindet, aber schnell!“


  „Und zieht Euch auch gleich eine neue Hose an.“ rief Kytschuld dem jungen Mann hinterher, der sich eilends daran machte zu verschwinden.


  Cathrina beachtete ihn nicht weiter und eilte zu ihrer Schwester.


  „Leelu...“ flüsterte sie und sah hinauf.


  Das Gesicht ihrer Schwester war bläulich verfärbt.


  Sie schlang den Arm um ihre Hüfte und schnitt das Seil durch. Cathrina hielt sie, als sie schlaff in ihre Arme sank.


  Sie hielt sie auch, als sie in die Knie ging.


  Vorsichtig strich sie ihr das rötlich schimmernde Haar aus dem Gesicht.


  Cathrina spürte die Tränen, den Schmerz und die Wut.


  Der Schnee fiel weiter, nun dichter. Landete in Leelus Haaren, auf ihren geschlossenen Augen und Cathrina wollte schreien.


  Selbst nach ihrem Tod war ihre Schwester noch immer wunderschön.


  Es sah aus, als würde sie schlafen.


  Doch sie würde ihre sanften blauen Augen nie wieder öffnen.


  Sie würde sie nie mehr tadelnd anschauen, oder milde lächeln.


  Die Krieger holten Leelus Ehemann und auch Gerbodo herunter.


  Die Menge starrte sie an.


  Cathrina ließ den Blick umher schweifen.


  Er war tödlich und die meisten wichen ihm aus.


  „Wer ist dafür verantwortlich?“


  Niemand antwortete ihr.


  Cathrina stand langsam auf.


  „Ich fragte; WER IST DAFÜR VERANTWORTLICH!?“


  Ihre Stimme hallte laut über den Marktplatz.


  Helembertus stieg auf das Podest.


  Keiner von ihnen hatte bemerkt, wie er näher gekommen war.


  Der Ausdruck in seinem Gesicht war bedauernd, fast schon traurig.


  „Cathrina, Melissa... Es tut mir so Leid.“


  „Wo ist Vater?“


  Helembertus sah sie an und schüttelte nur den Kopf.


  „Wir hatten heute eine Versammlung, ich vermute er ist noch dort...“


  „Wieso ist er nicht hier?!“ Cathrinas Stimme schäumte vor Wut und Unglauben. „Wieso hat er das hier zugelassen?“


  „Cathrina... Das lag nicht in seiner Hand... Er hätte nichts tun können.“


  „Aber er hätte hier sein müssen!“


  Der Heilermeister wirkte älter denn je und erwiderte nichts auf ihren Vorwurf.


  „Helembertus.“ Hawke trat hervor. „Was ist hier geschehen?“


  Helembertus neigte ehrerbietig den Kopf vor dem Hauptmann.


  „Ich muss Euch viel erklären...“ einige Wachen traten an seine Seite, Cathrina kannte sie nicht. Sie hoben zuerst Cailan und dann Gerbodo hoch um sie auf einen Karren zu laden.


  Doch als einer von ihnen sich zu Leelu hinunter beugen wollte trat Cathrina hervor, Manus nach wie vor in ihrer Hand.


  „Fasst sie nicht an!“ fauchte sie und streckte dem Krieger den Dolch entgegen.


  Dieser sah Helembertus fragend an und er nickte nur.


  „Schon gut.“ sagte er.


  Cathrina ließ die Wache nicht aus den Augen, die sich zurückzog um neben dem Karren zu warten. Sie steckte den Dolch zurück in die Scheide und hob ihre Schwester auf den Arm.


  


  Cathrina wusste irgendwann nicht mehr, wie sie sich fühlte.


  Alles lief wie in einem bösen Traum an ihr vorbei.


  Sie hatte keine Tränen mehr, empfand keine Wut oder Trauer.


  Alles was sie fühlte war Erschöpfung.


  Sie hatten Gerbodo, Cailan und ihre Schwester in Tücher gehüllt. Morgen sollten sie bestattet werden.


  Hawke und auch die anderen Krieger hatten sie nach Hause begleitet.


  Schweigend.


  Jeder von ihnen war zutiefst bestürzt, über die Ereignisse und niemand hatte Worte dafür.


  Mit ihrer Rückkehr in die Heimat sollte das Leid und der Schrecken eigentlich sein Ende nehmen.


  Doch dem war nicht so.


  Wieso waren sie nicht früher angekommen?


  Sie war zu langsam gewesen, und ihre Schwester hatte dafür mit dem Leben bezahlen müssen.


  Cathrina sah auf und in Mias Gesicht.


  Sie wirkte nicht weniger erschöpft.


  Sie war blass und hatte seit ihrer Ankunft noch nicht ein Wort gesagt.


  Als sie die Haustür aufstieß kam ihnen Mharen entgegen. Mit Tränen in den Augen.


  „Oh, da seid ihr ja.“ sie schloss die Mädchen in eine Umarmung, die sie beide nicht erwiderten.


  Mharen konnte nichts für diese Ungerechtigkeiten, doch weder Mia noch Cathrina wollten sich jetzt mit ihr befassen, geschweige denn Fragen beantworten.


  Ohne ein weiteres Wort drehte Cathrina sich um, stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf und stieß die Tür auf.


  Alles war so, wie sie es verlassen hatte.


  Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Sachen auszuziehen sondern ließ sich so wie sie war in die Kissen sinken.


  Alles in ihr schrie und verlangte nach Antworten, doch dafür fehlte ihr jetzt die Kraft.


  Das musste warten.


  Und noch bevor sie länger darüber nachdenken konnte sank sie in einen traumlosen Schlaf.


  


  


  Die Sonnen standen schon hoch am Himmel, als Cathrina am nächsten Tag erwachte.


  Ihre Glieder schmerzten und sie fühlte sich noch immer erschöpft und ausgelaugt.


  Die Erinnerung brach über sie herein und sie wusste plötzlich wieder, weshalb sie sich so niedergeschlagen fühlte.


  Heute war die Beerdigung.


  Auch wenn es das letzte war, was sie jetzt tun wollte, so stand sie doch auf.


  Ihre Sachen waren vom schlafen ganz zerknittert und ihr Haar sah auch nicht viel besser aus.


  Sie öffnete den Schrank und kleidete sich an.


  Schwarz.


  Das war die Farbe, die sie in den nächsten Wochen tragen wollte.


  Sie konnte sich an die letzten Stunden nur noch wage erinnern.


  Hawke, der sie vor ihrer Haustür in den Arm genommen hatte. Er hatte ihr beruhigend über das Haar gestrichen, ihr Antworten versprochen.


  Ihr gesagt, dass er bei ihr wäre, wenn Leelu bestattet werden würde.


  Seine Worte klangen aufrichtig.


  Doch sie war zu Eis erstarrt.


  Unfähig etwas anderes zu empfinden, als heiße Wut und Trauer.


  Sie atmete tief durch und stieg gemächlich die Stufen hinab.


  Mia saß in der Küche, bei Mharen und sie blickten beide auf, als Cathrina herein kam.


  Auch Mia war ganz in schwarz gekleidet.


  „Oh Kind!“ rief Mharen und kam auf sie zu geeilt.


  Dieses Mal war es Cathrina, die sie in die Arme nahm.


  „Es tut mir so Leid!“ sagte Mharen und ihre Stimme lief über vor Trauer.


  „Solch eine Tragödie!“


  Cathrina nickte, wollte sich damit jetzt nicht auseinander setzen.


  „Wo ist Vater?“ sie sah die Haushälterin fragend an und diese senkte den Blick.


  „Ich bin nicht sicher, mein Kind. Er ist früh aus dem Haus gegangen und hat nicht gesagt, wann er wieder kommt.“


  „Habt Ihr ihm von der Beerdigung erzählt?“


  „Ja...“ Mharen senkte beschämt den Blick, als wäre es ihr unangenehm, weiter zu erzählen.


  „Er sagte, er müsse schauen ob er die Zeit finden würde, ihr beizuwohnen.“


  


  


  Der Schnee war über Nacht nicht liegen geblieben. Der Himmel war klar.


  Benedictus hatte drei gleichmäßige Gräber ausgehoben.


  Gerbodo hatte keine Familie oder Angehörige. Sein Gehilfe hatte in der Schmiede zu tun und so war niemand da, der von ihm Abschied nahm.


  Doch auch von Cailans Freunden, oder Familie war niemand zu sehen und Cathrina fragte sich, warum.


  Melchior und Embrico waren da und reichten ihr die Hand, als sie ein paar tröstende Worte sagten.


  Kytschuld hatte sie umarmt und angesehen, als ob er genau wusste, wie sie empfand. Und vermutlich war dem auch so.


  Neben Mia stand Kite und hielt ihre Hand. Ihr Gesicht war verschlossen.


  Und dann war da noch Hawke. Seine rauchgrauen Augen musterten sie intensiv, als er mit dem Finger über ihr Gesicht strich.


  Dann begann auch schon die Beerdigung.


  Mharen und Benedictus standen ein wenig abseits und hielten sich an den Händen.


  Anthonius jedoch ließ sich nicht blicken.


  Mit jeder Minute, die verstrich und er der Beerdigung fort blieb, schwoll die Wut in Cathrinas Brust weiter an.


  Wie respektlos konnte sich ein Vater verhalten, der nicht einmal von seiner eigenen Tochter Abschied nahm?


  Der Pfarrer sprach einige, für Cathrina hohl klingende Worte.


  Er kannte Leelu kaum und mit Gerbodo hatte er sicher noch kein einziges Wort gewechselt. Was also konnte er schon sagen?


  Seine Worte hatten keine Bedeutung.


  Cathrina hatte genug, sie wollte nur noch weg von hier.


  Sie hatte sich gerade einige Schritte entfernt, als sie den Blick des Pfarrers und auch ihrer Schwester spürte, die sie vorwurfsvoll anblickte.


  Also drehte sie sich um.


  Ihr Blick war entschlossen.


  „Verzeiht mir, Euer Hochwürden, doch ich ertrage das nicht länger.“


  Sie sah Mia an.


  „Ihr habt meine Schwester kaum gekannt,“ wandte sie sich wieder an den Geistlichen. „Sie war... Verdammt! Leelu war... sie war einfach der ehrlichste Mensch, den es in dieser verkommenen Welt gibt! Sie stehen hier und erzählen von ihren guten Taten, die sie doch nur von ihren Schriftrollen kennen. Sie wissen nichts über sie! Gar nichts! Leelu war die Ruhe, die Gelassenheit, das Gleichgewicht in unserer Familie. Für Probleme, die unlösbar schienen, hatte Leelu stets ein offenes Ohr. Es gehörte zu ihren einzigartigen Fähigkeiten, Konflikte zu lösen, einfach nur, weil sie den Raum betrat. Sie war ein guter Mensch, genau wie Cailan oder Gerbodo, die sich niemals in ihrem Leben etwas zu Schulden kommen ließen!


  Und ich frage Euch, und Euren Erbauer; Wieso! Wieso mussten sie sterben?!“ sie spuckte ihm diese Worte entgegen und auch wenn sie nicht sehr nah bei ihm stand, wich der Pfarrer vor ihrer Wut zurück.


  „Es gibt nichts und niemanden, der das rechtfertigen kann. Und ich schwöre, hier und jetzt; Sie alle werden sterben, für das was sie den Menschen, die ich liebte angetan haben. Und ich bin gespannt, ob ihnen Ihr Erbauer dann gnädig sein wird. Denn ich werde es nicht sein!“


  


  


  


  


  


  Wut und Enttäuschung


  


  


  


  Bis Anthonius endlich nach Hause kam war es bereits schon spät am Abend.


  Es hatte wieder angefangen zu schneien und dieses Mal schien er liegen bleiben zu wollen.


  Cathrina gab ihm nicht viel Zeit.


  Sie hörte ihren Vater leise die Treppe hinauf gehen, wie er sein Arbeitszimmer betrat und die Tür hinter sich schloss.


  All das hätte sie wahrscheinlich nicht einmal mitbekommen, wenn sie sich nicht in der kleinen, dunklen Wandnische aufgehalten hätte.


  Sie wartete schon seit Stunden auf ihn und mittlerweile zitterte sie vor Wut und konnte sie nur mühsam beherrschen.


  Anthonius hatte sich sehr leise bewegt, als wolle er um jeden Preis verhindern, dass jemand mitbekam, dass er zu Hause war.


  Und das konnte Cathrina sogar verstehen.


  Sie wollte Antworten haben.


  Hier und jetzt.


  Sie machte sich nicht die Mühe anzuklopfen sondern stieß die Tür schwungvoll auf und sie knallte gegen die Wand dahinter.


  „Was zum...?!“ Anthonius schreckte hoch und sah von seinen Papieren auf.


  „Cathrina! Wie könnt Ihr es wagen?!“ rief er aufgebracht und betrachtete seine Tochter.


  Sie hatte sich verändert. Das erkannte er sofort.


  Dies war nicht mehr die junge Frau, die er mit einem einzigen Befehl oder ein paar Worten einschüchtern konnte.


  Vor ihm stand eine Kriegerin. Und sie war gefährlich.


  Dies ließen ihn nicht die beiden glänzenden Dolche, die in einem Gürtel um ihre Hüfte geschlungen waren, wissen. Es waren mehr ihre Augen, die ihn wütend und voller Trotz an funkelten.


  Er musste auf der Hut sein.


  „Wie könnt Ihr es wagen!“ zischte sie und es war keine Frage.


  „Wir sind gestern hier angekommen! Dass Ihr Euch nicht einmal die Mühe macht uns nach unserer Rückkehr willkommen zu heißen, interessiert mich nicht, aber dass Ihr es noch nicht einmal für nötig befindet, bei der Beisetzung Eurer eigenen Tochter anwesend zu sein, dagegen sehr!“


  Anthonius zog die Augenbrauen nach oben und lehnte sich zurück. Er ließ sich seine wachsende Besorgnis nicht anmerken.


  „Ich weiß nicht, was Ihr Euch einbildet! Ich muss mich vor Euch sicherlich nicht rechtfertigen, Cathrina. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann und war in dringlichen Angelegenheiten tätig und die kamen von seiner Majestät höchstpersönlich.“


  „Das ist ja alles sehr interessant!“ ihr Ton war spöttisch. „Und Ihr glaubt nicht, dass seine Majestät Verständnis dafür gehabt hätte, wenn Ihr von Eurer ältesten Tochter Abschied genommen hättet?!“


  Anthonius atmete genervt aus.


  „Wir sprechen hier von seiner Majestät höchstpersönlich! Es gibt wichtigere Dinge, als die Beerdigung Eurer Schwester! Es ging um die Sicherheit ganz Ascardias! Aber Ihr seid nur eine einfache Soldatin und ich erwarte nicht, dass Ihr das versteht.“


  Von all dem, was ihr Vater hätte antworten können, waren das die mit Abstand am schlechtesten gewählten Worte.


  Das Anthonius sie beleidigte, interessierte Cathrina nicht, die Herabsetzung ihrer Schwester dagegen schon.


  Anthonius konnte nicht so schnell reagieren, wie Cathrina bei ihm war.


  Sie schlug ihre Hände auf den Schreibtisch und es kostete sie alles an Willenskraft diesen Mann nicht einfach am Kragen zu packen und über die Tischplatte zu ziehen.


  Sie konnte die Unsicherheit in seinem Blick sehen, auch wenn es nur für einen kurzen Augenblick war.


  „Von all Euren Kindern war Leelu angeblich immer Euer ganzer Stolz...“


  „Den hat sie verwirkt, als sie seine Majestät verraten hat!“


  „Unsinn!“ stieß Cathrina hervor.


  „Nein, Cathrina, das ist kein Unsinn. Leelu und Cailan haben sich den Rebellen angeschlossen. Wir erhielten einen geheimen Hinweis und wir gingen ihm nach. Ich selbst konnte... wollte nicht glauben, dass es die Wahrheit war, doch meine Hoffnung wurde enttäuscht.“


  Anthonius stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Nachdenklich verschränkte er die Arme hinter dem Rücken.


  „Wie Ihr sicher wisst, ist es sehr schwierig herauszufinden, wer wirklich zu den Rebellen gehört. Sie arbeiten sehr geschickt aus dem Verborgenen heraus. Sind schwer zu fassen da sie sehr vorsichtig sind. Diese kleine aber effektive Organisation existiert schon seit Jahrzehnten.“


  „Und Ihr glaubt, dass sich Leelu und Cailan ihnen angeschlossen haben?“ fragte Cathrina.


  „Nein, ich glaube es nicht... Nicht wirklich. Aber die Beweise waren zu belastend. Als wir ihr Haus durchsuchten stießen wir auf einen geheimen Raum. Er war über und über mit Plänen und Papieren voll gestopft. Pläne vom Schloss, vom Schlafgemach seiner Majestät. Mit Geheimgängen, und Zimmern die außer seiner Lordschaft nur seine engsten Vertrauten kennen.


  Leelu und Cailan wurden vor fünf Tagen festgenommen. Ich versuchte alles um den Rat von ihrer Unschuld zu überzeugen, doch es hatte keinen Sinn, die Beweise sprachen ganz eindeutig gegen sie.“


  „Was ist mit Gerbodo?“


  „Bei ihm war es ganz ähnlich. Er war in den letzten Wochen sehr häufig bei Leelu und Cailan zu Besuch, oft sehr spät, wie uns berichtet wurde. Auf den Verdacht hin durchsuchten wir auch sein Haus und die Schmiede und fanden ganz ähnliche Beweise, wie bei Eurer Schwester.“


  Cathrina ließ das Gesagte auf sich wirken.


  Sie wusste dass auf Verrat die Todesstrafe stand.


  Doch soweit sie das sagen konnte, war in Ascardia nur ein einziges Mal jemand wegen Hochverrat angeklagt und hingerichtet worden.


  Und diese Person war ihre Mutter gewesen.


  Und auch Lillith hatte geschworen, dass diese unschuldig war.


  Es war erstaunlich wie sehr sich diese beiden Fälle ähnelten.


  Sie sah auf und ihr Blick klärte sich als sie Anthonius fest in die Augen sah.


  „Ich glaube Euch nicht!“ sagte sie und war dabei ganz ruhig. „Leelu hätte etwas derartiges niemals getan!“


  „Es spielt keine Rolle, ob Ihr es glaubt, oder nicht. Seine Majestät hat den Beweisen geglaubt und seine Befehle waren eindeutig.“


  „Wisst Ihr... mir wurde gesagt, dass schon einmal jemand wegen Hochverrats angeklagt wurde,“ sie wollte ihren Vater nun endlich damit konfrontieren und konnte sehen wie sich seine Augen bei ihren Worten weiteten.


  „Ich war erstaunt zu hören, dass es sich hierbei um Leandra DuPuis handelte... Meiner Mutter.“


  Anthonius Reaktion überraschte Cathrina.


  Er lachte schallend auf.


  „Und das hat Euch natürlich Lillith erzählt, habe ich nicht recht? Ja natürlich! Es stimmt, was sie sagt. Leandra wurde damals hingerichtet, wir konnten von Glück sagen, dass Helembertus davon überzeugt war, dass ich mit dieser Sache nichts zu tun hatte und seine Majestät von meiner Unschuld überzeugen konnte, sonst wären wir alle heute nicht mehr am Leben.“


  „Wieso habt Ihr es uns nicht gesagt!?“ rief Cathrina. „Wieso mussten wir von einer Fremden erfahren, was mit unserer Mutter geschah!? Es wäre Eure Pflicht gewesen, es uns zu sagen!“


  „Meine Pflicht.“ schnaubte Anthonius abfällig.


  „Ich habe meine Pflicht schon damit erfüllt, dass ich Euch und Eure Schwestern in diesem Haus aufgenommen habe...!“


  „Was? Wovon redet Ihr da?!“


  Anthonius sah sie an. Sie konnte den Ausdruck in seinem Gesicht nicht deuten.


  „Es reicht jetzt, Cathrina.“


  „Nein, tut es nicht. Ich will endlich die Wahrheit wissen!“


  Anthonius funkelte sie wütend an.


  „Ihr seid genau wie Eure Mutter! In allem was Ihr tut! Ihr denkt, alles zu wissen, doch in Wirklichkeit habt Ihr keine Ahnung! Nicht im Entferntesten.“


  „Ach nein! Dann sagt es mir endlich! Hören wir doch mit diesen Spielchen auf und machen reinen Tisch...“


  Ihr Vater schnaubte.


  „Das könnt Ihr nicht, nicht wahr? So verworren sind nun Eure Lügen.“


  Anthonius lachte verächtlich.


  „Ihr habt keine Ahnung, Cathrina! Ihr glaubt, Ihr hättet verstanden, worum es hier geht, doch Ihr irrt Euch! Noch eine Parallele zu Eurer Mutter!“


  Cathrina die sich gerade zum gehen umwandte hielt in der Bewegung inne.


  „Wisst Ihr, dass ist genau das, was mich am meisten zum nachdenken gebracht hat. Von jedem, der meine Mutter gekannt hat, Euch eingeschlossen, höre ich ständig, wie ähnlich ich ihr doch bin.“


  Sie drehte sich vollends zu Anthonius um.


  „Doch wenn das wirklich wahr ist, wenn wir uns wirklich so ähnlich sind, dann bringt mich das zu einer festen Gewissheit; meine Mutter hätte ihren König niemals verraten! Ebenso wenig wie Leelu es getan hat, oder ich selbst es tun würde. Und das, kann nur eines bedeuten; meine Mutter wurde in eine Falle gelockt! Und wer könnte das besser, als ihr eigener Gemahl!?“


  Ihre Worte taten ihre Wirkung.


  Anthonius packte sie fest an den Oberarmen.


  „Ihr wagt es?!“ er schäumte vor unbändiger Wut. „Ihr seid meine Tochter! Ihr lebt in meinem Haus! Und Ihr wagt es mich derart zu beleidigen!?“


  Er stieß sie von sich und Cathrina lächelte.


  „Machen wir uns doch nichts vor, Vater.“ das letzte Wort spuckte sie ihm fast vor die Füße. „Ich war in diesem Haus noch niemals willkommen. Und vielleicht hebt das Eure Stimmung wenn ich Euch sage, dass ich es verlassen werde. Für immer.“


  Anthonius lachte bei diesen Worten.


  „Macht Euch doch nicht lächerlich! Wo wollt Ihr denn schon hin gehen?“


  „Nun ich habe eine Aufgabe zu erfüllen und als erstes muss ich mit Hawke sprechen.“


  „Mit dem Kommandanten? Als hätte er nicht Wichtigeres zu tun, als sich Eure wilden Anschuldigungen anzuhören, vor allem zu dieser späten Stunde.“


  „Er wird mich anhören.“


  Irgendetwas in ihren Worten alarmierte Anthonius und er betrachtete Cathrina genauer.


  Dann erbleichte er.


  „Ihr habt Euch ihm hingegeben...?!“


  Es war keine Frage sondern eher ein Vorwurf.


  Abermals packte er Cathrina an den Armen und schüttelte sie.


  „Ihr habt Euch von ihm anfassen lassen, einfach so? Wie eine... einfache, erbärmliche Dirne?!“


  Er starrte sie angewidert an.


  „Das hätte ich niemals von Euch gedacht. Ich dachte Ihr seid eine ehrbare Frau...!“


  „Erzählt Ihr mir nichts von Ehrbarkeit!“ stieß sie hervor.


  „Habt Ihr eine Ahnung was Ihr da getan habt?!“


  „Was ich getan habe, geht Euch nichts an...“


  Er starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an, bevor er sie entsetzt aufriss.


  „Ihr... liebt ihn?!“ sein Griff wurde fester.


  „Ihr glaubt ihn zu lieben... Doch wisst Ihr eigentlich, wer er wirklich ist!?“


  „Was soll das heißen, wer er wirklich ist!?“ fragte Cathrina verwirrt und Anthonius lachte bösartig.


  „Er hat es Euch also nicht gesagt? Ihr teilt mit ihm das Lager und wisst eigentlich nichts von ihm! Gar nichts!“


  „Wovon zum Teufel redet ihr da!?“ sie knirschte mit den Zähnen und er genoss ihre Pein in vollen Zügen und dann sagte er es ihr und Cathrina verschlug es für einen Augenblick die Sprache.


  „Ihr lügt!“ rief sie. „Das ist unmöglich!“


  „Nein! Mein Kind, genau so ist es. Er ist eine Gefahr, eine Bedrohung für ganz Ascardia. Seit er auf dieser Welt ist.“


  „Das ergibt doch alles keinen Sinn...“


  „Oh doch natürlich. Und Ihr, dummes verwöhntes Gör habt nichts besseres zu tun als die Beine für so einen Mann zu öffnen! Das ist einfach widerlich!“


  Cathrina hatte genug gehört.


  Sie stieß Anthonius von sich.


  „Wagt es nicht über mich zu urteilen! Nicht nach allem, was Ihr getan habt! Ihr steht da, mit Eurem selbstgefälligem Grinsen und wagt es mich zu verurteilen. Ja, ich liebe ihn und was Ihr auch sagt wird nichts daran ändern, wenn es denn der Wahrheit entspricht.“


  Sie wandte sich zum gehen.


  Sie musste schleunigst raus aus diesem Raum, der für sie immer mit schlechten Erinnerungen verbunden war.


  Anthonius schnellte hervor, riss sie zu sich herum.


  „Ihr werdet nirgendwo hingehen. Nicht nach allem was Ihr getan habt.“ er wollte sie mit sich zerren und sie irgendwohin sperren wo sie für ihn keine Gefahr mehr darstellte.


  Cathrina riss sich los, ehe er zwei Schritte zur Tür gemacht hatte.


  Er wirbelte zu ihr herum und hob die Hand. Doch noch bevor sie Cathrinas Gesicht auch nur berühren konnte, hatte diese sie gepackt und drehte Anthonius den Arm schmerzhaft auf den Rücken.


  Es knackte laut und Anthonius schrie gequält auf.


  „Das war ein Fehler, Anthonius.“ es war das erste Mal, dass sie ihn mit seinem Namen ansprach und nicht Vater nannte, denn das war er nicht für sie.


  Ihr Blick war eiskalt, als sie Anthonius ansah, der nun zu ihren Füßen kniete, während Cathrina noch immer den gebrochenen Arm umklammert hielt.


  „Vielleicht, weiß ich nur die Hälfte von dem, was hier vorgeht, doch über eines solltet Ihr Euch im Klaren sein; Ihr und die Euren, die es wagten, uns dieses Leid anzutun werden nicht mehr sicher sein. Ich werde Euch jagen und ich werde Euch töten, wenn Ihr mir auch nur noch einen einzigen Grund dazu geben solltet! Ihr habt meine Schwester hinrichten lassen, weil sie Euch in die Quere gekommen ist, und ich werde das beweisen. Welche Rolle Hawke bei dieser unglaublichen Intrige spielt, wird sich erst noch herausstellen. Haltet Euch von meiner Familie fern und fasst mich niemals wieder an, oder ich schwöre, dass nächste mal reiße ich Euch den Arm heraus! Habt Ihr mich verstanden?!“ sie wartete seine Antwort nicht ab und wandte sich von diesem erbärmlichen Anblick ab.


  


  


  Mia hatte alles mitangehört.


  Cathrina bemerkte sie nicht, als sie an ihr vorbei stürmte.


  Noch niemals hatte sie ihre Schwester so erlebt. Doch sie konnte ihre tödliche Wut verstehen. Und mehr als das. Ihr selbst erging es nicht anders.


  Ihr schwarzes, seidenes Gewand strich leise über den Boden als sie das Arbeitszimmer betrat.


  Anthonius wimmerte, als er sie sah.


  „Melissa. Meine Tochter... Bitte! Helft mir! Eure Schwester... Sie hat... den Verstand verloren.“


  „Schweigt!“ sagte Mia, und ihre Stimme war leise, aber tödlich, als sie das sagte.


  Anthonius blickte auf und betrachtete seine jüngste Tochter. Und was er sah, jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken.


  Sie stand vor ihm und starrte ihn an. In ihren sonst smaragdgrünen Augen schien ein violettes Feuer zu pulsieren. Ihre Haare bewegten sich, als würde eine milde Brise hindurch streichen, obwohl es in dem Raum windstill war. Violette und schwarze Fäden schlängelten sich um ihre Arme und wanderten von den Fingerspitzen zu ihren Schultern hinauf.


  „Was...?“


  „Ihr habt Leelu verraten! Ihr habt sie alle zum Tode verurteilt...!“ mit jedem ihrer Worte schwoll ihre Stimme an und der Raum schien plötzlich zu beben. Die Regale an den Wänden erzitterten, Bücher knallten auf den Boden.


  Der kostbare Globus schwankte gefährlich und einige der Bilder, an den Wänden lösten sich von ihren Haken.


  Mia presste die Lippen aufeinander.


  „Betet! Betet, dass Euch Cathrina als erste in die Finger bekommt. Denn ich kenne Wege Euch leiden zu lassen, die Ihr Euch in Euren schlimmsten Alpträumen nicht vorstellen könnt!“


  Sie hob die Hand und Anthonius kreischte auf.


  Es fühlte sich an als würde sein gesamter Körper bei lebendigem Leib in Flammen aufgehen. Er meinte die Flammen zu sehen, obwohl da nichts war.


  Er glaubte den Geruch versengenden Fleisches zu riechen, auch wenn das unmöglich war.


  Die Schmerzen waren entsetzlich und er meinte den Verstand zu verlieren.


  „Aaah!“ kreischte er und wirkte erbärmlicher denn je. „Macht das es aufhört! Ich flehe Euch an! Hört damit auf!“


  Mia lächelte bösartig.


  „Und das ist nur der Anfang... vertraut darauf.“


  Anthonius wimmerte und flehte, doch Mia beachtete ihn nicht weiter.


  Ohne den Fluch von ihm zu nehmen drehte sie sich um und verließ den Raum und ließ den Mann, der einst ihr Vater gewesen war mit seinen Qualen zurück.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Eine bittere Wahrheit


  


  


  


  


  „Ihr habt versagt!“ brüllte der Mann und schleuderte seinen Weinkelch quer durch den Raum.


  Ticzco konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, sonst hätte ihn dieser schwer am Kopf erwischt.


  „Eine einfache Aufgabe, so leicht zu lösen! Die Kannibalen, Bashima sogar der Fluss der Toten und jetzt? Jetzt sind sie alle hier. Nicht nur, dass beide Schwestern noch am Leben sind, sogar Hawke!“ schrie er und knallte die Faust auf die Tischplatte.


  „Sie alle hätten Ascardia niemals lebendig erreichen sollen! So lautete Euer Auftrag! War das denn wirklich so schwer zu verstehen?! Ihr seid unfähig, Ticzco! Selbst Nyze hätte das besser hinbekommen.“


  Ticzco stand da, mit gesenktem Kopf und ließ die Wut seines Herrn über sich ergehen.


  „Wie zum Teufel konntet Ihr so versagen!? Antwortet endlich!“ brüllte der Mann.


  „Ser, ich habe alles erdenkliche getan...“


  Sein Meister schnaubte verächtlich.


  „Nein, Ser, wirklich. Ich habe mich an alles gehalten, was wir vorher besprochen hatten. Ich habe die Spuren gelegt, dass uns die Wilden verfolgen konnten und ich habe ihnen ihre gesamten Vorräte gestohlen. Sie hätten in Bashima sterben müssen.“


  „Sind sie aber nicht! Verdammt nochmal!“


  „Schon unter normalen Umständen ist es fast unmöglich, Bashima zu durchqueren. Sie waren geschwächt, einige von ihnen sogar verletzt, ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben...“


  „Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr!“ schnauzte der Mann ungehalten. „Wie gedenkt Ihr dieses Fiasko zu beheben?“


  Ticzco überlegte angestrengt. Seine nächsten Worte könnten über sein Leben oder seinen Tod entscheiden.


  „Hawke hat eine Schwäche, und zwar eine ganz Gewaltige.“


  Der Mann, der vor dem Kamin emsig auf und ab gegangen war, hielt mitten in der Bewegung inne und betrachtete Ticzco, plötzlich interessiert.


  „Ich höre.“


  „Cathrina.“


  „Wie bitte?“


  „Er hat scheinbar eine Schwäche für sie. Und das wohl schon seit einer halben Ewigkeit. Als wir von den Kannibalen angegriffen wurden, galt ihr seine größte Sorge. Auch als wir in Kolkath waren. Der junge Prinz hegte Ambitionen Cathrina gegenüber, Hawke gefiel das überhaupt nicht, ich bekam einen Streit zwischen den beiden mit.“


  Der Mann hob den Kopf und fuhr sich mit der Hand nachdenklich über das Kinn.


  „Das ist wirklich interessant, und ich bin ehrlich gesagt auch sehr überrascht. Das hätte ich nun wirklich nicht erwartet. Nun gut. Sie muss verschwinden.“


  Er wedelte ungeduldig mit der Hand und Ticzco nickte.


  „Vielleicht bekommen wir so noch einmal die Möglichkeit, Hawke endlich loszuwerden. Ach und Ticzco...“


  Dieser hatte sich schon zum gehen umgewandt und starrte nun seinen Herrn fragend an.


  „Es ist mir völlig gleich, wie Ihr es anstellt, oder wer Euch dabei hilft, aber Cathrina DuPuis muss verschwinden. Hawke muss sterben und wenn es sie dabei mit erwischt, umso besser! Was Ihr mit ihr anstellt, interessiert mich nicht und wie sie stirbt, erst recht nicht. Hawke ist gerissen und wenn er sie tatsächlich so sehr liebt, wie Ihr sagt wird er Euch folgen. Tötet ihn, um jeden Preis! Ich will ihn nicht länger in meiner Stadt haben, habt Ihr das verstanden?!“


  Ticzco nickte.


  „Ja, Ser. Verstanden!“


  „Gut. Denn wenn Ihr wieder versagt verfüttere ich Euch an die Reever. Geht nun.“


  Die Tür hinter Ticzco fiel leise ins Schloss.


  „Nakeynia, Nakoley...?“ zwei dunkle Gestalten traten aus dem Schatten heraus. „Ich wünsche, dass Ihr euch den Kriegern anschließt, wenn sie sich auf die Suche nach Cathrina begeben. Ticzco wird versagen. Daran besteht kein Zweifel. Und Nakeynia?“


  Die junge Frau trat ins Licht und kniete sich an die Seite ihres Herrn.


  Dieser fuhr mit dem Finger sacht über ihre Wange bis hinab zu ihrem Kinn.


  „Auf Euch verlasse ich mich ganz besonders. Lenkt Hawke ab, lockt ihn in eine Falle oder tötet ihn, solltet Ihr die Gelegenheit dazu haben.“


  Nakeynia lächelte katzenhaft.


  „Niemand kann Euch widerstehen, meine Schöne und Hawke ist nur ein Mann aus Fleisch und Blut. Er gehört Euch.“


  Nakeynia stand auf und nickte.


  „Denkt daran, er muss sterben. Enttäuscht mich nicht.“


  Die Geschwister verneigten sich vor seiner Lordschaft und verließen dann ebenfalls lautlos den Raum.


  


  


  Anthonius brüllte ungehalten, als sein Herr ihn unwirsch am Arm packte.


  „Was seid Ihr nur für ein Narr?!“


  „Ser, ich konnte nichts dafür! Sie ist einfach auf mich los gegangen.“


  Der Mann zog die Augenbrauen zusammen.


  „Erzählt mir, was geschehen ist.“


  Anthonius erzählte von seinem Streit mit Cathrina.


  „Ihr habt es ihr gesagt?! Seid Ihr von Sinnen?!“ er konnte nicht glauben was ihm dieser berichtete. Er schien nur noch von Dilettanten umgeben zu sein.


  Sie alle waren unfähig und er hatte große Lust Anthonius hier und jetzt ein für alle mal den Hals umzudrehen.


  „Ser, sie liebt ihn. Sie hat es mir gesagt...“


  „Das ist gut, sehr gut.“ der Mann rieb sich nachdenklich über das Kinn. „Was geschah dann?“


  „Sie ging und Mia kam herein. Ser... Sie hat sich verändert.“


  „Inwiefern?“


  „Irgendetwas ist mit ihr geschehen... Die Wände haben gebebt, ihre Augen leuchteten violett.“


  „Ah... Es scheint als habe die kleine Mia endlich ihre wahre Begabung kennengelernt.“


  „Ser, bitte! Diese Schmerzen! Helft mir, ich flehe Euch an.“


  „Sie hat Euch also einen Fluch aufgehalst. Einfach so?“


  „Ja. Sie war wütend und drohte mir und dann... ist sie einfach gegangen. So habe ich sie noch nie erlebt. Niemals hätte ich Mia für so kaltblütig gehalten.“


  Der Mann erhob sich aus seinem Sessel und ging auf Anthonius zu ein Lächeln auf den Lippen.


  Dass Mia nun ihre wahren Fähigkeiten kannte, kam ihm ungelegen, doch es ließ sich nicht ändern. Eigentlich war es ohnehin nur eine Frage der Zeit gewesen.


  Wie groß ihre Macht war und ob sie auch mit ihr umgehen konnte, würde sich erst noch zeigen.


  Hawke allein war schon gefährlich genug.


  Sie mussten vorsichtig sein.


  Er hob die Hand, konzentrierte sich einige Sekunden auf Anthonius Arm und fuhr dann mit den Fingerspitzen darüber.


  Dann zog er die Hand schnell wieder zurück.


  „Nein... Ich denke, ich lasse den Fluch so, wie er ist.“


  „Aber Herr...!“


  „Ihr langweilt mich, Anthonius.“ die Stimme des Mannes klang bedrohlich und Anthonius war augenblicklich still.


  „Dass Ihr Cathrina von Hawke erzählt habt, gefällt mir immer noch nicht. Sie könnte es jemanden erzählen und dann hätten wir ein ernstes Problem.“


  Anthonius sah ihn an und schüttelte bestimmt den Kopf.


  „Nein, Ser. Sie wird es niemandem erzählen, da bin ich mir völlig sicher. Sie wird ihn damit konfrontieren und er wird es bestätigen, wahrscheinlich käme es damit zum Bruch. Cathrina schätzt es nicht, wenn sie hintergangen wird. Aber ich bezweifle, dass sie es jemandem erzählen wird.“


  „Hm. Ich hoffe wirklich, dass Ihr recht behalten werdet... Andernfalls...“ er schnippte mit dem Finger und Anthonius brüllte auf, als sich seine Schmerzen zu verdreifachen schienen.


  Der Mann ließ sich wieder in den Sessel fallen und sein Lächeln war mehr als grauenerregend.


  


  


  Ticzco schleuderte die schweren Stiefel von sich.


  „Warum so aufgewühlt, mein treuer Freund?“ Kristan fuhr mit den Fingerspitzen über Nyzes Oberschenkel und betrachtete Ticzco.


  „Ist das Gespräch nicht gut gelaufen?“


  Ticzco betrachtete die zwei desinteressiert.


  Nyze, die fast nichts an hatte, außer einem Korsett, aus dem ihre Brüste quollen und ein paar Strümpfen. Dazu trug sie ein paar teure Schuhe.


  Die beiden lagen eng umschlungen auf einem Diwan und ließen sich von Ticzcos Anwesenheit nicht besonders stören.


  Sie leckte sich über ihre feuerroten Lippen und musterte Ticzco anzüglich.


  Sie interessierte ihn nicht. Er hatte sie schon gehabt. Mehr als einmal. Und er konnte sie haben, wann immer er wollte.


  Nyze war nicht wählerisch was ihre Liebhaber anging, doch für Kristan schien sie eine besondere Vorliebe zu haben.


  „Seine Lordschaft ist vom Erscheinen von Hawke und den DuPuis Schwestern hier in Ascardia nicht sonderlich angetan... Eigentlich ist er rasend vor Wut und ich hatte Glück, dass er mich nicht gleich in der Luft zerrissen hat, und ich bin sicher, das könnte er.“


  „Möglich...“ meinte Kristan. „Und nun?“


  Ticzco seufzte und lehnte sich vor.


  „Und nun muss ich dafür sorgen das Cathrina verschwindet...“


  „Was hat das mit Hawke zu tun?“


  „Seine Lordschaft ist davon überzeugt, dass er mir folgen wird, wenn ich sie erst einmal in meiner Gewalt habe.“


  Kristan runzelte die Stirn.


  „Wieso sollte das den Kommandanten interessieren?“


  Ticzco wartete einige Sekunden ab, das Gesicht seines Freundes wollte er genießen, wenn er mit seiner Enthüllung raus rückte.


  „Oh es wird ihn ganz sicher interessieren. Wie es aussieht liebt er sie, und das wohl auch nicht erst seid gestern.“


  „Was?!“ Kristan hatte sich so schnell aufgesetzt, das Nyze beinah vom Diwan gerutscht wäre. Sie sah ihn verstimmt an.


  „Ist das Euer Ernst?!“


  Ticzco grinste böse.


  „Oh ja. Die zwei sind sich auf der Reise näher gekommen, daran besteht kein Zweifel.“


  Kristan dachte kurz nach.


  „Was haltet Ihr davon, wenn ich Euch bei ihrer Entführung unterstütze?“


  Nun war Ticzco am Ziel. Genau darauf hatte er gewartet.


  


  


  Hawke lief in seiner kleinen Kammer, die er in der Kaserne bewohnte auf und ab.


  „Das kann unmöglich sein Ernst sein! Er muss sich irren!“


  Kytschuld, der auf einem Stuhl in der Nähe des Kamins saß, nickte nachdenklich.


  „Das ist... einfach unmöglich!“


  „Cailan hätte das niemals getan.“ sagte der 1. Heerführer. „Leelu habe ich kaum gekannt aber dafür Cailan und er hätte unseren König niemals verraten.“


  „Woher kommen diese Anschuldigungen?! Was geht hier nur vor!?“


  Noch bevor Kytschuld etwas darauf erwidern konnte flog die Tür auf, ohne dass jemand angeklopft hätte.


  Hawke blieb seine unwirsche Bemerkung im Hals stecken, als er Cathrina in der Tür stehen sah. Und ihr Blick sprach Bände.


  Sie zitterte vor Zorn und er wusste genau was geschehen würde.


  Stolz hob sie das Kinn, entschlossen, sich ihren Schmerz nicht anmerken zu lassen.


  Kytschuld wäre am liebsten aufgesprungen und davon gerannt, doch seine einzige Fluchtmöglichkeit führte an Cathrina vorbei, und so wie sie aussah, wollte er sich ihr lieber nicht in den Weg stellen.


  „Ist es wahr?“ ihre Stimme klang ruhig.


  Viel zu ruhig und Hawke wusste, dass dies der Augenblick war, vor dem er sich so lange gefürchtet hatte.


  „Cathrina...“


  „Ich fragte; Ist es wahr!?“


  Er schluckte, suchte die richtigen Worte und doch wusste er, dass es keine gab.


  Er hatte alles falsch gemacht.


  Seine Angst hatte ihn blind gemacht und gelähmt. Er hatte zu lange gewartet und nun war es zu spät.


  „Ja...“


  Sie starrte ihn an. Nicht sicher, ob sie begriff, was er da gesagt hatte.


  „Ja es ist wahr...“


  Er konnte sehen, wie ihre Hände zitterten und wie sie sie entschlossen zur Faust ballte.


  Sie drehte sich um und wollte ihn stehen lassen doch er schnellte vor und hielt sie am Arm zurück. Sie riss sich los und stieß ihn von sich.


  „Fasst mich nicht an! Fasst mich nie wieder an!“


  Ihre Worte schmerzten mehr, als alles was sie ihm hätte antun können. Doch auch wenn es ihn noch so schwer fiel, wich er einige Schritte von ihr zurück.


  „Ihr habt mich belogen! Von Anfang an! Ihr habt zugelassen, dass ich mich in Euch verliebe, mit Euch das Lager teile und doch war das alles nur eine Lüge?“


  „Nein, Cathrina...“


  „Diese Liebe war eine Lüge!“ sagte sie und konnte nicht verhindern das ihr die Tränen kamen. „Mein Vater hatte recht. Ich kenne Euch noch nicht einmal!“


  Sie wandte sich zum gehen, doch in der Tür hielt sie noch einmal inne.


  „Wisst Ihr, Hawke, wenn Ihr es mir gesagt hättet, wäre das ein schwerer Schlag gewesen, doch ich hätte es verstanden. Aber es hätte mir gezeigt, dass Ihr mir vertraut. Doch Ihr habt mich hintergangen und das werde ich Euch niemals verzeihen.“


  


  


  Ticzco und Kristan hatten gesehen, wie Cathrina die Kaserne betrat.


  „Und Ihr glaubt, dass hier wird funktionieren? Sie ist eine erfahrene Kriegerin und hat auf ihrer Reise noch dazugelernt. Das hier dürfte nicht einfach werden.“


  „Ganz ruhig, mein Freund. Wir haben den Überraschungsmoment auf unserer Seite, sie wird nicht einmal wissen wie ihr geschieht.“


  Es war mitten in der Nacht. Der Himmel war bewölkt und es war dunkel.


  Die Straßen waren leer.


  Vor der Kaserne standen zwar einige Wachen, aber sie waren zu weit weg, als das sie wirklich eine Gefahr darstellten.


  Cathrina musste an ihnen vorbei, wenn sie nach Hause wollte.


  Kristan wusste das.


  Wie oft war er ihr unauffällig gefolgt?


  Und da kam sie auch schon.


  Sie schien tief in Gedanken und nahm nichts um sich herum wahr.


  Sie bemerkte die beiden Gestalten die sich in dem Eingang versteckt hielten nicht.


  Ticzco trat aus dem Schatten und Cathrina erstarrte, doch als sie an ihren Gürtel griff hob er die Armbrust, die er in der Hand gehalten hatte und schlug sie Cathrina in hohem Bogen über den Kopf.


  All dies war so unheimlich schnell gegangen, dass ihr keine Zeit blieb, zu reagieren. Sie brach sofort zusammen und landete in Kristans Armen.


  „Nichts wie weg von hier.“ rief Ticzco.


  Kristan legte sich die junge Frau über die Schulter und gemeinsam verschwanden sie in der Nacht.


  


  


  


  


  Treue Begleiter


  


  


  


  


  „Anthonius war letzte Nacht bei mir...“


  Kite stand in dem nur mäßig erhellten Raum und betrachtete die junge Frau eingehend.


  Er wollte wissen, wie sie reagierte.


  „Er klagte über schlimme Schmerzen. Er meinte, er würde bei lebendigem Leibe verbrennen. Und wisst Ihr, was das seltsamste daran war?“


  Mia sah auf und begegnete seinem forschendem Blick.


  „Er sagte, dass Ihr ihm das angetan hättet...“


  Mia schluckte und wich seinem Blick aus.


  Sie konnte sich nur noch vage an die Ereignisse der letzten Nacht erinnern. Ihr Zorn war beinah grenzenlos gewesen. Es hatte lange gedauert, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.


  „Ist das wahr, Mia? Habt Ihr ihm das angetan?“


  „Ich...“ sie spürte die Tränen, noch ehe sie etwas dagegen tun konnte. „Ich wollte das nicht...“


  „Was ist geschehen, Mia?“


  Er ging auf sie zu und verspürte keine Angst.


  „Ich war so unheimlich wütend auf ihn. Wie er Cathrina behandelt hat, dass er Leelu im Stich gelassen hat. Ich weiß nicht, was über mich kam.“


  Sie schluchzte nun hemmungslos und Kite schloss sie in die Arme.


  „Ich schäme mich so...“


  „Schhh, ganz ruhig. Alles ist gut.“


  Er wog sie leicht hin und her. Bald schon beruhigte sie sich wieder.


  „Mir war immer schon klar, dass in Euch eine Hexe schlummert.“


  „Das ist nicht witzig, Kite.“ sie tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch, dass er ihr gereicht hatte trocken und sah ihn streng an.


  „Nein, das sollte es auch gar nicht sein. Ich meinte das völlig Ernst.“


  „Inwiefern?“


  „Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll... Es waren bestimmte Dinge, die Ihr tatet. Gewisse Tränke, die so niemals funktioniert hätten, außer eben mit Magie... Nicht einmal Helembertus war in der Lage einen Ibericotrank wirkungsvoll zusammen zu brauen.“


  Der Ibericotrank war einer der schwierigsten Tränke überhaupt.


  Mia erinnerte sich noch genau an den Tag, als Helembertus sie dazu aufforderte, ihn einmal zu probieren.


  Er verlieh einem Menschen ungeahnte Kräfte. Ein Bildhauer war in der Lage eine Skulptur innerhalb weniger Stunden fertig zu stellen, für die er sonst mehrere Tage benötigt hätte. Er arbeitete dann wesentlich schneller und effizienter. War konzentrierter und lief zu wahren Höchstleistungen auf.


  „Was soll das heißen, Helembertus war nicht in der Lage diesen Trank zu brauen?“


  „Mia, Helembertus ist ein Heiler, kein Magister. Er wollte Euch nur testen. Er wollte wissen, ob in Euch eine Magierin schlummert. Er selbst hat es mir gesagt. Ihr wärt niemals zu solch einem mächtigen Trank in der Lage gewesen, wenn Ihr eine schlichte Heilerin wärt, das war Helembertus klar. Aber siehe da, Ihr habt ihn hinbekommen. Und mehr als das. Helembertus selbst hat ihn damals getestet.“


  „Was wäre geschehen, wenn ich den Trank versaut hätte?“


  „Dann wäre es lediglich eine seltsam schmeckende Brühe gewesen...“


  „Melissa!“


  Helembertus rauschte herein und Kite machte ihm sogleich Platz.


  Ohne Umschweife zog er sie in die Arme.


  „Ich hatte noch keine Gelegenheit Euch mein Beileid auszudrücken. Bitte, vergebt mir, dass ich bei der Beerdigung abwesend war. Seine Majestät hatte uns verboten ihr beizuwohnen.“


  Er gab sie wieder frei und sie schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Seine Majestät? Aber wieso?“


  Helembertus wechselte einen vorsichtigen Blick mit Kite.


  „Da ihnen der Hochverrat vorgeworfen wurde hat er es den meisten untersagt.“


  „Aber Hawke war doch auch da.“


  „Hawke... Ihn scheren solche Verbote nicht. Er tut, was er will und für richtig hält. Ich weiß nicht, weshalb, aber bisher hatte seine Majestät stets Nachsicht mit ihm.“


  Er musterte sie aufmerksam.


  „Ihr seht gut aus, Melissa! Reifer, erwachsener. Wie ist es Euch ergangen? Ein Wunder, dass Ihr diese gefährliche Reise unbeschadet überstanden habt.“


  „Er hat jeden Tag von Euch gesprochen.“ grinste Kite. „Er war in tiefer Sorge um Euch.“


  Helembertus stieß Kite freundschaftlich an.


  „Pst! Das muss sie doch nicht wissen. Aber es stimmt, meine liebe Freundin, ich habe mir wirklich Sorgen um Euch gemacht.“


  „Das ist so lieb von Euch, Helembertus. Wo Ihr doch so viele andere Sachen im Kopf habt.“


  „Ihr seid meine beste und liebste Schülerin. Also, erzählt mir von der Reise.“


  Sie zogen sich einige Stühle herbei und Mia berichtete ihnen von der Expedition und wie sie mehrere Male nur kurz dem Tod entkommen waren. Sie erzählte ihnen von Ticzcos Verrat und die beiden Männer starrten sie entsetzt an.


  „Das ist doch wohl nicht Euer Ernst!?“ rief Helembertus.


  „Doch, leider.“


  „Das ist ja ungeheuerlich! Niemals hätte ich gedacht... beim Erbauer, wie konnte er nur.“


  „Darf ich Euch etwas fragen, Ser?“


  „Natürlich, mein Kind, alles was Ihr möchtet.“


  „Wer hat Ticzco empfohlen? Hawke sagte, er hätte lieber Cuonrat mit auf die Expedition genommen.“


  „Das war seine Hoheit selbst. Er sagte, der junge Krieger könne die Erfahrung gut gebrauchen.“


  Mia runzelte die Stirn.


  „Aber wieso? Kannte er Ticzco denn gut?“


  Helembertus dachte über diese Frage nach.


  „Das weiß ich leider nicht. Aber er wusste, dass Ticzco in der Kompanie Schwierigkeiten hatte. Die anderen Krieger nahmen ihn nicht ernst. Ich vermute, seine Majestät wollte ihm so die Möglichkeit einräumen, das zu ändern. Er hätte sich so den Respekt der anderen verdient. Aber stattdessen... Himmel das ist so entsetzlich. Euch hätte sonst etwas zustoßen können.“


  Mia nickte und dachte über Helembertus Worte nach.


  „Helembertus...“ fing Mia an. „Ich habe etwas schreckliches getan...“


  Der Heiler zog seinen Stuhl näher an den ihren und umfasste väterlich ihre verschränkten Hände.


  „Na na, so schlimm wird es wohl nicht sein. Erzählt mir davon. Was ist geschehen?“


  Mia erzählte ihm, wie sie in der Lyriumwüste von Leupold, der zu einem Reever geworden war gebissen wurde, und wie Lillith sie geheilt hatte.


  Seine Augen wurden groß.


  „Du meine Güte.“ keuchte er. „Die schwarze Königin höchstpersönlich?“


  „Ja.“ bestätigte Mia. „Und seit dem... geschieht etwas mit mir. Lillith sagte, sie hätte eine Pforte in mir geöffnet...“


  „Sie hat Eure Magie in Euch erweckt...“


  Mia sah ihn überrascht an.


  „Ja... richtig.“


  „Aber Kind, das ist doch nichts schlechtes.“


  „Dessen bin ich mir nicht so sicher. Ich kann sie nicht immer kontrollieren.“


  „Ah... verstehe.“


  „Könnt Ihr mir helfen?“ fragte sie fast flehend. „Ich hätte letzte Nacht beinah meinen Vater umgebracht...“


  „Was denn, Anthonius?“ fragte Helembertus überrascht. „Das war doch sicher nichts weiter als ein dummer Unfall?“


  „Nein, eben nicht. Ich habe einen Streit zwischen ihm und meiner Schwester mitangehört. Die Wut in mir war unbeschreiblich. Ein Teil von mir wollte ihn zerreißen. Ihm das Fleisch von den Knochen schälen...“


  „Und was habt ihr dann getan?“


  Mia wich seinem Blick aus.


  „Ich habe ihn stattdessen verflucht. Er sollte leiden für das, was er meinen Schwestern angetan hat.“


  „Verstehe... Aber Mia, versteht Ihr denn nicht?“


  „Was...?“


  „Ihr wolltet ihn töten. Mit jeder Faser Eures Herzens wolltet Ihr ihn töten und habt es dennoch nicht getan. Das allein ist doch schon ein gutes Zeichen.“


  Mia sah ihn zweifelnd an.


  „Meint Ihr?“


  „Natürlich!“ rief er. „Es ist das eine, jemanden weh zu tun, doch etwas ganz anderes, ihn zu töten. Ihr wärt zweifelsfrei in der Lage dazu gewesen, doch die Tatsache, dass Ihr es nicht getan habt zeigt doch schon, dass ihr es versteht, Eure Wut zu beherrschen. Wenn auch nur zum Teil.“


  „Könnt Ihr mir denn nicht helfen?“


  Helembertus sah sie an und sein Blick war aufrichtig traurig.


  „Ich fürchte leider nicht, mein Kind. Jeder hier in Ascardia denkt, dass ich ein Magier wäre, und angeblich sogar noch ein sehr mächtiger. Ich weiß nicht, wie die Leute immer auf so etwas kommen.“ lächelte Helembertus. „Na wie auch immer... Kite und ich wussten bereits, dass in Euch magisches Blut fließt, das hat er Euch sicher erzählt. Aber ich selber bin lediglich ein ganz normaler Mensch. Ich wünschte, dem wäre nicht so. Ich bin vielleicht ein sehr fähiger Heiler, aber leider kein Magier und somit kann ich Euch nur mit Rat und Tat zur Seite stehen. Doch ich fürchte, das ist auch schon alles.“


  Mia atmete auf, nun etwas beruhigter.


  „Es wird genügen.“ sagte sie mit einem mildem Lächeln.


  „Ich lasse Euch nicht im Stich.“ sagte Helembertus und zwinkerte ihr vergnügt zu.


  


  


  Mia machte sich schweren Herzens auf den Weg nach Hause.


  Es war der letzte Ort, an den sie jetzt gehen wollte, doch sie konnte sich nicht ewig verstecken und außerdem musste sie mit Cathrina sprechen.


  Sie bog gerade um eine Ecke als Hawke sie einholte.


  „Ah, Kommandant. Schön Euch zu sehen.“


  Erst dann nahm sie sein Gesicht wirklich wahr.


  Er schien nicht er selbst zu sein. Seine Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, als wäre er sich dutzende Male hindurch gefahren. Er hatte tiefe Furchen unter den Augen und Mia fragte sich, ob er letzte Nacht womöglich auch keinen Schlaf gefunden hatte.


  Sein Blick war ernst, mehr noch als sonst.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  „Alles in Ordnung, Hauptmann?“


  „Nein... Es ist wegen Cathrina... Sie ist furchtbar böse auf mich.“


  „Nun, dass kann ihr wohl keiner verübeln. Ihr hättet es besser wissen sollen, Hauptmann.“


  Hawke blieb stehen und fasste Mia am Arm.


  „Ihr wisst davon?“ fragte er ungläubig. „Wer noch?“


  Mia blieb stehen und sah ihn beruhigend an.


  „Niemand, Kommandant. Ich habe den Streit zwischen meinem Vater und ihr mitbekommen. Cathrina hätte es mir nicht erzählt. Macht Euch keine Sorgen, von mir erfährt keiner ein Wort über Euer Geheimnis. Aber Ihr müsst verstehen, dass sie enttäuscht ist.“


  „Ja... Ich wusste, sie würde so reagieren. Ich habe einfach zu lange gewartet und jetzt habe ich sie verloren...“


  Sie setzten sich wieder in Bewegung und gingen die Straße entlang.


  „Das glaube ich nicht. Sie ist im Augenblick nur sehr wütend und durcheinander...“


  „Ihr habt sie letzte Nacht nicht gesehen.“ Hawke schüttelte den Kopf. „Ich bin so ein Narr! Ich hätte es ihr einfach sagen sollen.“


  „Nun in diesem Punkt kann ich Euch leider nicht widersprechen.“


  Sie erreichten das Anwesen der DuPuis.


  „Und nun? Wollt Ihr Euch bei ihr entschuldigen?“


  „Nun ich hoffe, dass sie sich ein wenig beruhigt hat, und nun bereit ist, mir zuzuhören.“


  Mia nickte. „Dann kann ich Euch nur viel Glück wünschen... War nett Euch gekannt zu haben.“ fügte sie mit einem sanften Lächeln hinzu.


  Sie wollte jetzt nicht in seiner Haut stecken.


  Mia stieß die Tür auf, und erschreckte Mharen dabei fast zu Tode.


  „Gütiger Himmel, Kind!“ rief sie und erkannte dann Hawke. „Oh, Kommandant. Entschuldigt. Ähm Ser Vanellus ist leider nicht zugegen...“ beeilte sie sich zu sagen.


  „Zu ihm will ich auch nicht. Ist Cathrina da?“


  „Cathrina?“ fragte die Haushälterin leicht verwirrt. „Nein. Sie habe ich heute noch gar nicht gesehen. Sie ist letzte Nacht gegangen und seit dem nicht wieder nach Hause gekommen.“


  Hawke und Mia wechselten einen Blick.


  Er hatte angenommen, dass sie nach ihrer Auseinandersetzung nach Hause zurückkehren würde und Mia war sich sicher gewesen, dass Cathrina die Nacht bei Hawke verbringen würde.


  Doch wenn sie hier nicht war und keiner von ihnen sie gesehen hatte, wo war sie dann?


  


  


  Cathrina erwachte mit rasenden Kopfschmerzen.


  Als sie die Augen öffnete, und sich der Boden unter ihr bewegte, spürte sie einige Momente das dringende Bedürfnis, sich zu übergeben.


  Schnell schloss sie die Augen wieder und schluckte ein paar mal schwer um den widerlichen Geschmack in ihrem Mund herunter zu würgen.


  Sie lag auf dem Rücken eines Pferdes, wie ihr Verstand verschwommen feststellte. Ihre Hände waren fest zusammengebunden und schmerzten empfindlich.


  Auch ihre Füße waren gefesselt.


  Ticzco und Kristan.


  Cathrina erinnerte sich an die letzte Nacht und wie sie ihr aufgelauert hatten.


  Sie mussten sie bewusstlos geschlagen haben, das wusste sie nun.


  Wohin brachten sie sie?


  Und vor allem wieso?


  Fragen über Fragen und so wie es im Moment aussah, hatte sie jede Menge Zeit sich darüber Gedanken zu machen.


  


  


  „Wir haben alles abgesucht,“ Mia kam zusammen mit Kytschuld herein. „keine Spur von ihr.“


  Sie hatten sich in der Kaserne versammelt.


  „Hier stimmt etwas ganz und gar nicht.“ sagte Hawke. „Sicher, sie war sehr wütend und aufgebracht aber sie würde doch nicht einfach davon laufen und noch dazu ohne Pollux.“


  „Das ist wahr.“ bestätigte Mia. „Wenn Cathrina einfach nur Zeit zum Nachdenken haben wollte, hätte sie einige Sachen zusammengepackt und wäre mit Pollux davon geritten. Niemals hätte sie sich zu Fuß auf den Weg gemacht.“


  „Da ist noch etwas Hauptmann...“ Embrico kam mit Melchior herein. „Cathrina ist nicht die einzige die verschwunden ist.“


  Hawke versteifte sich und sah den Krieger aus zusammengezogenen Augenbrauen an.


  „Ticzco, Kristan und Nyze vermisst man auch.“


  „Das kann kein Zufall sein!“ polterte Kytschuld.


  Hawke schluckte seinen Zorn herunter.


  „Kytschuld, ruft nach Cuonrat, Jesco, Kaidin und Gawin. Ich brauche sie hier. Embrico, Melchior, Euch ebenfalls. In einer Stunde.“


  Kytschuld nickte und verließ schnell den Raum, dicht gefolgt von Melchior und Embrico.


  Mia sah Hawke fragend an.


  „Was habt Ihr vor?“


  „Wir nehmen die Verfolgung auf, was denn sonst!?“


  


  


  „Danke, dass Ihr so schnell kommen konntet.“


  Hawke nickte den Kriegern grüßend zu.


  Jedem von ihnen war bewusst, dass es eine Seltenheit war, hier zu sein.


  Wenn Hawke sie in seine Privatquartiere einberief musste es sich um etwas Wichtiges handeln.


  „Kytschuld...“ forderte Hawke seinen ersten Heerführer auf, das Wort zu übernehmen und dieser trat vor.


  „Ihr alle wisst, dass wir gerade erst von einer Expedition zurückgekommen sind. Einer der unseren, Ticzco, hat uns verraten...“


  Die Männer sogen abrupt die Luft ein und es wurde gefährlich still im Raum.


  „Er hat uns in Bashima in eine Falle gelockt, unsere Vorräte gestohlen und zum sterben verurteilt. Wir sind nur knapp dem Tod entronnen und haben schwere Verluste hinnehmen müssen.


  Und als wäre das alles nicht schon genug ist er nun hier und hat eine von uns in seine Gewalt gebracht...“


  „Was?“ fragte Jesco.


  „Wen?“ rief Kaidin.


  „Cathrina DuPuis.“


  „Sie war ebenfalls mit auf dieser Expedition, nicht wahr?“


  „Ganz genau.“


  „Wie konnte Ticzco sie in seine Gewalt bringen?“


  „Das wissen wir nicht, er muss sie überrascht haben...“


  „Das ist unmöglich.“ meldete sich Cuonrat zu Wort. „Ich kenne Cathrina. Sie lässt sich nicht einfach so überrennen...“


  „Sie war nicht sie selbst.“ meldete sich nun Hawke. Es nützte nichts, seine Männer zu belügen, er brauchte ihre uneingeschränkte Unterstützung und dazu musste er ehrlich zu ihnen sein, zumindest in den wichtigsten Punkten.


  „Cathrina und ich... Nun wir sind uns auf der Reise näher gekommen. Als sie gestern hier war, war sie sehr aufgebracht über etwas, dass sie erfahren hatte. Wir hatten eine Auseinandersetzung und sie ist gegangen. Das war das letzte Mal, dass sie jemand gesehen hat.“


  Die Männer schwiegen über diese Enthüllung.


  „Wie sieht der Plan aus?“ fragte Embrico und trat vor. Ihn musste man nicht fragen. Cathrina hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet und er respektierte und mochte sie sehr.


  Sie war verschwunden und es war an ihnen ihr Leben zu retten.


  „Nun der Plan besteht daraus die Bewohner von Ascardia zu befragen, irgendjemand muss etwas gesehen haben. Und wenn wir dann endlich eine Spur haben, nehmen wir die Verfolgung auf.“


  Hawke richtete sich auf und starrte jeden seiner Krieger der Reihe nach an.


  „Ich weiß, dass einige von uns erst nach Hause gekommen sind. Nichts läge mir ferner Euch schon wieder von Eurem zu Hause fort zu holen.


  Das hier ist kein Auftrag und ich befehle Euch auch nicht, mir zu folgen.


  Ich bitte Euch lediglich.


  Ich habe keine Ahnung, wohin uns die Reise führt, doch ich weiß, dass ich allein es nicht schaffen kann. Genau aus diesem Grund bitte ich Euch, mir zu helfen.


  Helft mir, das Wichtigste in meinem Leben zurück zu holen!“


  Die Krieger starrten ihren Kommandanten verblüfft an.


  Hawke war ein ehrenhafter Mann und seine Männer respektierten und schätzten ihn. Er war ein furchtloser Krieger und seine Loyalität galt in erster Linie seinen Gefährten.


  Doch keiner von ihnen hatte es jemals erlebt, dass er sie um einen Gefallen gebeten hätte.


  Jeder von ihnen würde seinem Hauptmann ohne Fragen oder Erklärungen überall hin folgen.


  Das er sie jetzt bat, zeigte, wie viel ihm an dieser Frau lag.


  Melchior trat vor.


  „Ich bin bereit, Hauptmann. Holen wir Cathrina zu uns zurück.“


  Embrico nickte und trat ebenfalls vor.


  „Verdammt, ich lasse doch mein Küken nicht in den Fängen eines Verräters verrecken!“ rief Cuonrat und fletschte böse die Zähne.


  „Ich kenne Cathrina zwar nicht persönlich, aber wenn sie Euch soviel bedeutet, bin ich dabei.“ Jesco senkte ehrerbietig den Kopf vor seinem Hauptmann.


  „Erlaubt mir nur eine Frage, Hauptmann. Und ich bitte Euch, mich nicht falsch zu verstehen...“


  Hawke nickte und forderte Kaidin somit auf, weiter zu sprechen.


  „Was hätte sie getan, wenn einer von uns entführt worden wäre?“


  Es war Kytschuld der anstelle von Hawke antwortete.


  „Cathrina? Sie wäre schon längst auf der Suche nach uns!“


  Embrico, Melchior und auch Cuonrat brummten zustimmend.


  Gawin trat vor.


  „Worauf warten wir dann noch, verdammt?!“


  


  


  


  


  Vorbereitung


  


  


  


  


  Die Krieger machten sich auf um einige Bewohner zu befragen und Mia blieb allein mit Hawke zurück.


  Schon den ganzen Morgen schien sie sehr nachdenklich zu sein und war ruhiger noch als sonst.


  „Hawke... Ich muss noch etwas mit Euch besprechen und ich wollte das nicht vor den anderen Kriegern tun.“


  Er betrachtete sie aufmerksam und in stiller Sorge.


  „Wir werden Eure Schwester finden, Mia. Das verspreche ich Euch.“


  Mia atmete tief durch.


  „Das weiß ich, Hauptmann. Ihr werdet alles daran setzen, sie unbeschadet nach Hause zu bringen, davon bin ich überzeugt. Doch das ist nicht der Grund, der mich beunruhigt und mir Sorgen bereitet.“


  Hawke setzte sich auf einen Stuhl in einer Ecke und wartete darauf, was sie ihm sagen wollte. Er hatte auf der Expedition gelernt, auf ihre Instinkte zu vertrauen. Es musste wichtig sein.


  „Ihr könnt mir alles sagen, Mia.“


  „Es gibt da zwei Dinge; Zum einen möchte ich, dass Kite uns auf unserer Suche begleitet.“


  „Kite?“ fragte Hawke verwirrt.


  „Er arbeitete mit mir im Institut.“


  „Schon, aber Ihr selbst verfügt doch über enormes Wissen, Mia. Wozu brauchen wir einen weiteren Heiler? Nicht das ich etwas dagegen hätte, ich möchte nur lediglich den Grund dafür erfahren.“


  Mia nickte.


  „Ich bin schon sehr lange mit ihm befreundet, Hawke...“ sie drehte sich von ihm weg und starrte aus dem Fenster. „Noch immer habe ich Schwierigkeiten, meine Fähigkeiten zu... beherrschen. Wir brauchen vermutlich keinen weiteren Heiler. Aber ich könnte einen guten Freund brauchen, wenn ich wieder in eine... sagen wir unangenehme Situation gerate.“


  „Verstehe.“


  „Nicht, dass ihr kein guter Freund seid, Hawke. Versteht mich bitte nicht falsch.“ sie errötete leicht und Hawke musste sich ein Lächeln verkneifen.


  Er stand auf und legte ihr leicht die Hand auf die Schulter.


  Sie beide waren angespannt. Zuviel war in den letzten Wochen geschehen und es war ihnen einfach keine Verschnaufpause vergönnt. Und nun war auch noch Cathrina verschwunden und sie bedeutete beiden sehr viel.


  „Ich verstehe schon Mia, Ihr müsst Euch nicht erklären. Und ehrlich gesagt: So gut möchte ich mit Euch auch gar nicht befreundet sein, sonst bekomme ich nämlich Ärger mit Eurer Schwester.“


  Sie drehte sich zu ihm um und runzelte verwirrt die Stirn.


  „Was?“


  Hawke lachte schallend auf und ein winziger Teil seiner Anspannung schien von ihm abzufallen.


  „Kite bedeutet Euch viel und ist vielleicht der einzige Mensch neben Cathrina der Euch daran hindert, die Kontrolle zu verlieren. Das ist in Ordnung, Mia.“


  Er trat einige Schritte zurück und beobachtete die junge Frau.


  „Ich respektiere Euch, Mia und ich schätze Euch. Und wenn Ihr sagt, Ihr fühlt Euch sicherer, wenn er dabei ist, dann ist das voll und ganz in Ordnung. Ich weiß mal wieder nicht, wohin uns unsere Reise führt und was uns erwartet. Und ich weiß auch nicht, mit welchen Schwierigkeiten wir es dieses Mal zu tun bekommen.


  Ich weiß nur, dass ich Cathrina zurück holen muss. Sonst bin ich es, der den Verstand verliert.“


  Mia nickte.


  „Ich weiß, sie bedeutet Euch viel, Hauptmann.“


  Er wandte den Kopf und sah sie an. „Sie bedeutet mir nicht viel. Melissa.“ sagte er ernst. „Sie bedeutet mir alles!“


  Sie schwiegen beide eine lange Zeit.


  „Ihr sagtet, es gäbe da zwei Dinge über die Ihr mit mir sprechen wolltet?“


  „Richtig.“


  Mia atmete tief durch und überlegte angestrengt, wie sie Hawke das mitteilen sollte, was ihr so sehr auf der Seele brannte.


  „Ich habe mich heute mit Kite und Helembertus unterhalten und mit ihnen einige Dinge besprochen...“


  Sie räusperte sich. „Helembertus sagte mir, er wäre nicht auf der Beerdigung meiner Schwester gewesen, weil seine Hoheit es verboten hätte...


  Außerdem wäre es auch seine Majestät gewesen, der Ticzco für unsere Expedition vorgeschlagen hat...“


  Hawkes Kopf schoss in die Höhe.


  „Was sagt Ihr da?“


  Mia nickte, wusste um die Bedeutung ihrer Worte.


  „Ganz recht, Hauptmann. Laut Helembertus war es der König höchst persönlich.“


  


  


  „Wir haben sie!“ rief Kytschuld als er das Quartier betrat.


  Hawke und Mia die über den Tisch emsig miteinander diskutiert hatten, unterbrachen ihre Debatte und richteten sich auf.


  Kytschuld hielt mitten in der Bewegung inne.


  „Verzeiht, Hauptmann. Ich hätte besser nachdenken sollen. Soll ich lieber draußen warten?“


  Hawke sah seinen Freund leicht genervt an.


  „Macht Euch nicht lächerlich, Heerführer! Die Suche nach Cathrina hat oberste Priorität! Also, was habt Ihr?“


  Kytschuld ging auf den Tisch zu, auf dem die Karte von Luthelan ausgebreitet lag.


  „Wir haben mit einigen Leuten reden können und es waren ein paar brauchbare Hinweise dabei.“ er deutete auf einen Punkt auf der Karte. „Hier sind sie vorbei gekommen, so sagen es die Männer, die letzte Nacht Wache hielten. Nach einigem herum fragen konnten wir auch einige der Männer ausfindig machen, die im Wald Patrouille hatten, Combalt und Erlan. Sie sagen, sie hätten die kleine Gruppe gesehen. Sie waren Richtung Norden unterwegs.“


  Hawke beobachtete Kytschulds Bewegungen genau.


  „Ist den Männern nichts ungewöhnliches aufgefallen? Kam es ihnen nicht verdächtig vor, dass ausgerechnet die drei zu so später Stunde im Wald unterwegs waren?“


  „Das habe ich sie auch gefragt. Aber sie sagen, sie hätten lediglich Ticzco erkannt, und da hätten sie seinen Gefährten keine weitere Beachtung mehr geschenkt. Es hat letzte Nacht sehr stark geschneit, gut möglich dass sie sich leicht verfolgen lassen.“


  Hawke hatte da so seine Zweifel. Um Kristan und Nyze machte er sich weniger Sorgen. Sie mochten zwar intrigant und unberechenbar sein, aber er bezweifelte, dass sie es verstanden, ihre Spuren anständig zu verwischen.


  Ticzco jedoch war ein Krieger. Wenn er auch nicht mutig oder ehrenhaft war so hatte er doch die Grundausbildung genossen und wusste ganz genau wie er sich unauffällig zu bewegen hatte.


  „Wo wollen sie hin?“ überlegte Hawke laut.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr Ziel die Blutsümpfe ist. Also entweder, sie reisen nach Kolkath oder aber nach Icondor...“


  „Nun, das werden wir wohl selbst herausfinden müssen. Kytschuld, ruft die anderen Männer zusammen. Wir müssen besprechen, wie wir weiter verfahren.“


  


  „Und? Habt Ihr getan, worum ich verlangt habe?“


  Der Mann im Sessel richtete sich auf.


  „Ja, Herr!“ Combalt verneigte sich tief vor seinem Meister.


  „Sie glauben, die Gruppe ist Richtung Norden unterwegs. Erlan und ich haben heute in aller früh die Spuren ausgelegt. Sie reichen bis nach Kolkath, erst dann sind wir in einem hohen Bogen zurück geritten.“


  Sein Gebieter erhob sich aus dem weichen Polster und trat ans Fenster.


  Endlich einmal gute Neuigkeiten.


  „Wie weit sind die anderen mit den Wilden?“ fragte er und drehte sich zu dem jungen Mann um, der nach wie vor in gebeugter Haltung da stand.


  „Sie haben ihnen das Bündel Gold überreicht, wie Ihr es verlangt habt. Zuerst waren sie nicht daran interessiert. Hawke und seine Gefährten mussten beachtliche Arbeit geleistet haben. Sie hatten sehr große Angst.“ In Combalts Stimme schwang ein Hauch Ehrfurcht mit. „Sie hatten kein Interesse daran, ihren einstigen Anführer zu rächen. Es war schon einiges an Überzeugungsarbeit von Nöten um sie davon zu überzeugen, dass es sich für sie lohnen würde.“


  „Aber sie haben sie doch überzeugen können, nicht wahr?“ die Augen des Mannes glitzerten gefährlich, als er Combalt fixierte.


  Dieser verneigte sich noch tiefer, soweit das eben möglich war.


  „Ja, Herr. Es ist alles vorbereitet.“


  „Sehr gut, Combalt. Erhebt Euch.“


  Der Krieger beobachtete, wie sein Herr eine Geldbörse von einem Tisch nahm. Ohne Combalt anzusehen warf er diese vor dessen Füße. Die Geldstücke klimperten laut.


  „Hier, für Eure Mühen. Ihr habt gute Arbeit geleistet.“


  Combalt bückte sich und hob schnell das Bündel auf.


  „Habt Dank, Herr! Seine Lordschaft ist überaus großzügig.“


  Er verneigte sich noch einmal tief bevor er dann eilends den Raum verließ.


  


  


  Hawke betrachtete seine Männer.


  Sie alle sahen interessiert und entschlossen aus.


  Mia hatte Kite hinzu gebeten, der etwas verunsichert und auch verwirrt ein wenig abseits von ihnen stand.


  Hawke musste mit ihm reden, schließlich sollte er wissen, dass es ihm ebenso wichtig war, wie Mia, dass er sie auf dieser Reise begleitete.


  „In Ordnung Männer. Ich muss Euch nicht sagen, wie ungeheuer wichtig es ist, dass wir uns so schnell wie möglich auf den Weg machen, bevor es keine Spuren mehr gibt, die wir verfolgen können. Es hat den ganzen Tag unablässig geschneit.


  Ich weiß, ich verlange viel von Euch.


  Wann könnt Ihr zum Aufbruch bereit sein?“


  Er betrachtete jeden einzelnen von ihnen und Cuonrat war derjenige, der als erstes sprach.


  „Der Großteil meiner Ausrüstung liegt bereits bereit, Kommandant. Ich könnte in weniger als einer Stunde abmarschbereit sein.“


  Die anderen Krieger nickten zustimmend.


  „Je schneller wir uns auf den Weg machen, umso besser.“ bestätigte Jesco.


  „Sehr schön. Seid bedankt. Wir treffen uns zur vollen Stunde an den Eichen. Geht nun.“


  Die Männer entfernten sich und nur Kite und Mia blieben allein zurück.


  „Ser, ich verstehe nicht ganz, was ich hier soll.“


  Hawke erinnerte sich daran, wie Mia ihn genau das gleiche gefragt hatte, als sie sich auf die Reise nach Ribeon aufgemacht hatten.


  Es schien so unendlich lange her zu sein.


  Mia stand am Fenster und blickte nachdenklich nach draußen.


  „Kite, ich hätte Euch gerne auf dieser Reise mit dabei.“


  „Bitte? Aber weshalb? Mia wird Euch doch sicherlich bei der Suche nach ihrer Schwester behilflich sein. Ich verstehe nicht ganz, wozu Ihr mich brauchen solltet.“


  „Nun Mia ist selbstverständlich dabei, doch wie sie mir vorhin zu verstehen gegeben hat, würde es ihr viel bedeuten, wenn Ihr uns begleiten würdet.“


  Kite hob nachdenklich den Kopf über diese Offenbarung.


  „Ich möchte Euch nichts vormachen, Kite. Diese Reise wird sehr gefährlich und auch ungemütlich, wenn das Wetter so bleibt und ich kann weder sagen, wohin es geht, noch wie lange wir unterwegs sein werden.“


  Er trat einen Schritt auf den jungen Mann zu.


  „Mia jedoch vertraut Euch. Sie würde sich einfach sicherer fühlen, einen guten Freund bei sich zu wissen.“


  Hawke musste es nicht näher erläutern, Kite verstand auch so.


  Er streckte Hawke die Hand entgegen.


  „Wenn das so ist, bin ich natürlich dabei.“


  Hawke lächelte und ergriff seine Hand.


  „Nun sollte ich mich aber eilends daran machen, einige Dinge zusammen zu suchen.“


  Als die Tür ins Schloss fiel drehte Mia sich endlich um.


  „Ich danke Euch, Hawke.“


  Dieser neigte leicht den Kopf.


  „Ihr hättet ihn selber fragen können.“ sagte er und ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. „Wie soll er wissen, wie wichtig er Euch ist, wenn Ihr es ihm nicht sagt?“


  Mia atmete hörbar aus.


  „Alles zu seiner Zeit, Hawke. Alles zu seiner Zeit.“


  


  Ticzco zog Cathrina einigermaßen vorsichtig vom Pferd und half ihr dann sich zu setzen.


  Sie funkelte ihre drei Entführer böse an.


  Kristan machte sich daran ihre Fesseln zu überprüfen und ihr die Hände auf den Rücken zu binden. Ihre Schultern schmerzten bereits empfindlich.


  „Was zum Teufel denkt Ihr Euch eigentlich dabei?“ zischte sie wütend. „Legt Ihr wirklich soviel Wert darauf zu sterben!?“


  „Ich sagte doch, Ihr hättet sie knebeln sollen.“ meinte Nyze und betrachtete Cathrina kühl. Sie hatte Dextra in der Hand und spielte mit ihm.


  Bei diesem Anblick knirschte Cathrina mit den Zähnen.


  Sie war unwürdig, diesen Dolch in den Händen zu halten.


  Ticzco machte sich daran ein Feuer zu entzünden. Soweit das bei dem nassen Holz eben möglich war.


  „Nein, wir sind nicht darauf aus zu sterben.“ antwortete er auf ihre Frage.


  „Glaubt Ihr wirklich, sie werden Euch nicht finden?“


  „Sprecht Ihr von Hawke?“


  Cathrina funkelte den Krieger böse an.“Von wem zum Teufel sollte ich wohl sonst sprechen?!“


  Ticzco lachte leise in sich hinein.


  „Ihr habt den Männern mehr als einen Grund gegeben, Euch zu hassen. Mich zu entführen wird sie nicht milder gestimmt haben!“


  Kristan ging an Nyze vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen und hielt geradewegs auf Cathrina zu.


  „Hmm...“ schnurrte er und kniete vor ihr nieder. „Schöne, süße Cathrina...“ er legte eine Hand an ihre Wange und sie drehte sich widerspenstig von ihm weg.


  „Sie werden Euch nicht finden.“ er krallte die Finger in ihr Kinn und zwang sie ihn anzusehen.


  „Macht Euch nicht lächerlich!“ schnaubte Cathrina und wehrte sich gegen seinen Griff.


  „Nun sie würden uns vielleicht finden, wenn sie den richtigen Spuren folgen würden.“ lachte Ticzco und wirkte dabei widerlich gelassen.


  Kristan ließ Cathrina los und stand auf.


  „Bald schon, süße Cathrina wirst du dich nach der warmen, behaglichen Umarmung von einem der unsrigen sehnen.“ sein Lächeln war süffisant und Cathrina spuckte ihm vor die Füße.


  „Lieber erfriere ich!“ fauchte sie.


  Nyze war mit zwei Schritten bei ihr und schlug ihr mit der Handkante schmerzhaft ins Gesicht.


  „Hey!“ rief Kristan.


  „Ihr solltet etwas mehr Respekt gegenüber Euren Gastgebern zeigen! Sonst könnte ich in Versuchung geraten Euer hübsches Gesicht einmal mit diesem Dolch hier bekannt zu machen.“ sie hob Dextra an Cathrinas Gesicht und der blutrote Stein in dessen Mitte fing unheilvoll zu leuchten an.


  Nyze schrie auf und ließ ihn fallen.


  „Was ist?“ rief Ticzco.


  „Er... wurde heiß! Verdammt, er hat mir die Hand verbrannt.“ sie starrte auf den hellen Dolch, der auf dem Boden wie flüssiges Silber leuchtete. Der Schnee um ihn her war geschmolzen.


  „Vielleicht solltet Ihr auch lieber die Finger von Waffen lassen, die Euch nicht gehören.“ lächelte Cathrina böse.


  „Ihr!“ schrie Nyze und wollte auf sie losgehen, doch Kristan hielt sie zurück.


  „Das reicht jetzt!“ sagte er. „Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.“


  „Das ist wahr.“ lächelte Nyze Cathrina boshaft an. „Ich habe noch genug Zeit mich um Euch zu kümmern.“


  Und in diesem Moment wurde Cathrina klar, dass sie sich um Ticzco und Kristan am wenigsten Sorgen machen musste.


  


  


  


  


  


  Ein neuer Weg


  


  


  


  


  Es war weit nach Mittag als sich die Krieger und die beiden Heiler auf den Weg machten.


  Sie alle waren dick angezogen.


  Es hatte den ganzen Tag unablässig geschneit und die Temperaturen waren weit unter dem Gefrierpunkt. Der Himmel war weiß und die drei Sonnen wolkenverhangen.


  Kite konnte beobachten wie sich einzelne Schneeflocken in Mias fast schwarzen Haaren verfingen und dort allmählich schmolzen und wie schimmernde Perlen liegen blieben.


  Sie hatte darauf bestanden, Pollux mitzunehmen, Cathrinas Fuchs. Er trug nun den Großteil der Ausrüstung und wieherte ungeduldig.


  Kite war nicht entgangen, wie sehr Mia sich seit ihrer Ankunft hier in Ascardia verändert hatte.


  Sie hatte früher öfter gelacht, war ungezwungener und nicht selten war sie leicht verunsichert.


  Verunsichert war sie zwar auch heute noch ab und zu, wie er beobachtet hatte, aber sie war ernster geworden.


  In ihr schien ein immerwährendes Licht zu glühen, eine stille Macht, die er nicht zu benennen vermochte und die ihr auch gleichzeitig etwas Ruhiges und Erhabenes verlieh, dass er so bisher an ihr noch nie gesehen hatte.


  Einst war Mia Durcheinander und Chaos in einer Person. Sie hatte sich gern einmal verzettelt, den Überblick verloren. Und sie hatte alle in ihrem Umfeld damit in den Wahnsinn getrieben. Manchmal hatte sie einfach nur einen Raum betreten müssen und hatte binnen von Sekunden alles und jeden durcheinander gebracht. Wie ein unaufhaltsamer Wirbelsturm.


  Dies schien eine Ewigkeit her zu sein.


  Sie mochte sich vielleicht sicherer fühlen, wenn er dabei war.


  Er jedoch war sich sicher, dass sie ihn gar nicht brauchen würde.


  Was Anthonius ihm über sie berichtet hatte, hatte ihn im ersten Moment schockiert und entsetzt. Ein Teil von ihm wollte ihn schütteln, ihn fragen ob er noch bei Verstand war.


  Schließlich war es Mia, von der sie hier sprachen.


  Doch ein anderer Teil von ihm wusste, das Anthonius die Wahrheit sprach.


  Er konnte sich vorstellen, dass sie verängstigt war.


  Angst hatte, die Kontrolle zu verlieren.


  Das war es, was ihn am meisten an die alte Mia erinnerte.


  Die Angst davor, den Menschen weh zu tun, die ihr am meisten bedeuteten.


  Doch Kite kannte sie zu gut.


  Mia verlor nicht einfach die Kontrolle.


  Vielleicht fehlte ihr lediglich noch die Übung, ihre Macht zu kanalisieren.


  Wenn er Helembertus Glauben schenken konnte, war sie zu Unglaublichem fähig und Kite freute sich seltsamer Weise darauf, sie in Aktion zu erleben.


  Er hob den Kopf und betrachtete die Männer.


  Die meisten von ihnen kannte er nicht.


  Über einige von ihnen hatte er Geschichten gehört. Und nicht erst seit sie aus Ribeon zurück waren.


  Hawke war natürlich eine Legende.


  Er bezweifelte zwar das alles, was er gehört hatte auch wirklich der Wahrheit entsprach. Einiges davon war mit Sicherheit auch leicht übertrieben. Doch wenn man den großen Krieger, der gleichzeitig Stolz und Kraft ausstrahlte betrachtete, wusste man einfach, dass der Großteil der Erzählungen der Wahrheit entsprechen musste.


  Wenn er in der Stadt unterwegs war und die Männer von ihrem Kommandanten erzählen hörte, waren deren Stimmen immer voll tiefem Respekt und auch Zuneigung.


  Soweit er wusste, führte Hawke ein strenges Regiment. Doch für die Männer, die ihm loyal gegenüberstanden, und das waren ohne Zweifel fast alle, für die würde er sein Leben riskieren, ohne zu fragen und ganz egal für wen.


  Meist war er mürrisch und wortkarg.


  Allerdings niemals respektlos gegenüber seinen Untergebenen.


  Kite musste zugeben dass schon allein diese Tatsache Respekt verdiente.


  Er kannte genug von den vornehmen Herrschaften um zu wissen, dass dies eine Seltenheit war.


  Die Geschichten die um ihn und Cathrina kursierten hatten ihn aus welchem Grund auch immer überrascht.


  Kite kannte Cathrina schon lange, auch wenn sie nicht sehr eng befreundet waren.


  Sie war eine starke Persönlichkeit und er hätte nicht sagen können, welche Art von Mann an ihre Seite gepasst hätte.


  Und Hawke...?


  Nun Kite hätte vermutet, dass er sich ein vornehmes, junges hübsches Ding vom Hofe des Königs aussuchen würde, die wusste, wie sie sich in aparter Gesellschaft zu benehmen hatte.


  An Interesse mangelte es hier sicher nicht.


  Nicht dass Cathrina nicht schön war, ganz im Gegenteil.


  Sie hatte die gleichen hohen Wangenknochen, wie Mia und fast das gleiche dunkle Haar, nur das von Cathrina war glatt, während Mia dunkle Locken hatte. Und Cathrinas Augen waren von einem strahlendem blau.


  Jetzt, wo er wusste welch starke Gefühle Hawke für die junge Frau hegte schien sich das Ganze wie von selbst zusammen zufügen.


  Es passte einfach.


  Und auch wenn er schon seit langem ein Auge auf Mia geworfen hatte, konnte er dennoch verstehen dass Hawke Gefallen an ihrer großen Schwester gefunden hatte.


  Keiner der DuPuis Schwestern hatte es je an Eleganz und Liebreiz gefehlt.


  Jeder auf ihrer ganz eigenen Weise.


  Leelu die stets stolz und erhaben war ohne dabei unterkühlt oder unnahbar zu wirken.


  Cathrina... Er kannte keine Frau die in Hosen und mit Waffen an der Hüfte derart betörend aussah. Sie strahlte Energie und Kraft aus und man erkannte sofort, dass man sich mit ihr besser nicht anlegte.


  Und natürlich Mia in ihren langen, zarten Roben, immer mit einem leisen Lächeln auf den Lippen und diesem ganz besonderen Glanz in den Augen.


  Er lächelte, fast ein wenig verträumt und begegnete mit einem Mal Mias forschendem Blick.


  Anscheinend hatte sie ihm eine Frage gestellt, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen auch nicht zum ersten Mal.


  „Kite?“


  Er versuchte seine Gedanken zu ordnen und fühlte sich fast ein wenig ertappt.


  „Verzeiht, Mia. Ich war ganz woanders...“


  Sie lächelte leicht als sie sich auf Alcantara, ihrer schneeweißen Stute weiter zu ihm umdrehte.


  „Das habe ich gemerkt. Es machte den Eindruck als wärt Ihr in einer völlig anderen Welt.“


  Kite spürte wie ihm das Blut in die Wangen schoss und war froh, dass sein Gesicht von der Kälte ohnehin schon gerötet war.


  „So könnte man es auch ausdrücken.“ murmelte er. „Braucht Ihr etwas Mia?“


  „Nein nein... Wir sind nur schon eine Weile unterwegs und Ihr seid so still. Ich...“


  Machte sie sich etwa Sorgen um ihn?


  Kite sah sie überrascht an und dieses Mal war sie es die rot wurde. Es war ein bezaubernder Anblick.


  „Ich... dachte nur weil ihr es ja nicht gewohnt seid...“


  Sie drehte sich hastig wieder um und sagte nichts mehr, und so verpasste sie auch Kites breites Grinsen.


  


  


  „Wo zum Teufel wollt Ihr eigentlich hin?!“ fluchte Cathrina.


  Keiner von ihnen machte sich die Mühe ihr zu antworten und so versuchte sie die Fesseln um ihre Handgelenke unauffällig etwas zu lockern.


  Sie hatte letzte Nacht nur sehr wenig geschlafen und dementsprechend gereizt war sie. Dass ihr schon seit Stunden der Hintern einschlief und sie nun auch noch Hunger hatte trug nicht gerade dazu bei, ihre Laune zu heben.


  Kristan hatte dieses Mal darauf verzichtet sie einfach über das Pferd zu werfen allerdings nur, so hatte er betont, weil sie sich so entgegenkommend benahm.


  Und das stimmte auch.


  Cathrina hatte sich bisher sehr zurück gehalten... oder es weitestgehend versucht.


  Es fiel ihr schwer.


  Ungeheuer schwer.


  Sich zu ducken und klein bei zu geben gehörte sicher nicht gerade zu ihren Stärken.


  Auch wenn Ticzco nicht zu unterschätzen war, so war Cathrina doch davon überzeugt, dass sie mit Kristan und Nyze recht leichtes Spiel haben würde.


  Na ja und Ticzco?


  Ticzco war ein Feigling und hatte Angst.


  Kämpfen bedeutete, dass man Gefahr lief sich zu verletzen und das fürchtete er.


  Das hatte sie auf ihrer langen Reise über ihn gelernt.


  Es war kein Wunder, dass ihn die anderen Krieger nie respektiert hatten.


  Er war ein Hasenfuß wie man in der Kompanie so schön sagte.


  Doch auch wenn Cathrina es hasste wie ein verschnürtes Lamm zur Schlachtbank geführt zu werden so interessierte es sie doch brennend, was das Ganze hier sollte.


  Welchen Zweck sollte das alles hier haben, außer dass sie Hawke noch einen weiteren Grund gaben, sie zu töten!?


  Hawke...


  Der Gedanke an ihn schmerzte sie mehr, als sie zugeben wollte.


  Sie erinnerte sich an ihr letztes Gespräch und wie sie ihn von sich gestoßen hatte.


  Jetzt schämte sie sich dafür.


  Doch auch das würde sie niemals zugeben.


  Er hatte sie enttäuscht und sie angelogen!


  Wieso hatte sie also ein schlechtes Gewissen?


  Nur weil sie wütend gewesen war?


  Oder weil sie so heftig reagiert hatte?


  Sie wusste es nicht, doch nun würde sie es gern ungeschehen machen.


  Cathrina hatte keine Ahnung, was die drei mit ihr vorhatten, oder wohin sie sie bringen würden. Schlimmer als die Hölle, die sie hinter sich gelassen hatte, konnte es kaum sein.


  Das hoffte sie zumindest.


  Doch sie war der festen Überzeugung, dass sie lebend gebraucht wurde, sonst hätten sie bereits versucht, sie zu töten.


  Doch dann blieb immer noch die Frage nach dem Warum.


  Cathrina bezweifelte dass Ticzco oder Kristan, geschweige denn Nyze hinter diesem irrwitzigen Plan steckten.


  Wer also war für diese Sauerei verantwortlich? Und was hatte das alles mit ihr zu tun?


  Das konnte sie nur heraus finden wenn sie geduldig abwartete.


  Und auch das würde sich als schwierig heraus stellen, denn sie war von Natur aus kein sehr geduldiger Mensch.


  Doch sie musste abwarten und hoffen.


  Hoffen, dass Hawke sie nicht aufgab, bis er sie gefunden hatte.


  


  


  Weder Hawke noch Cathrina konnten ahnen das sie sich nur wenige Stunden voneinander entfernt aufhielten.


  Und auch er dachte in diesem Augenblick an sie.


  Was nicht weiter verwunderlich war denn um genau zu sein dachte er an nichts anderes mehr.


  Er hatte einmal mehr seine Maske aufgesetzt.


  Strahlte nichts als kalte Ruhe und Gelassenheit aus.


  Einzig Kytschuld durchschaute ihn.


  Das erkannte er an seinem forschenden Blick, mit dem er ihn immer wieder versah.


  Hawke bemühte sich ihn weitestgehend zu ignorieren.


  Seine Nerven waren empfindlich gespannt.


  Der Schnee und das Wetter erschwerten ihr Vorankommen und er wurde im Laufe des Tages immer gereizter.


  Irgendwann wurde es zu dunkel um weiter reiten zu können und auch wenn es Hawke widerstrebte, sie mussten ihr Lager aufschlagen.


  Sie waren kurz vor der Grenze von Kolkath als sie schließlich vom Pferd stiegen.


  Mia bewegte sich an den Rand des Lagers und Hawke beobachtete sie.


  „Was habt Ihr vor?“ fragte er.


  „Ich möchte etwas probieren... wartet es ab.“


  Sie hob einen schmalen Ast vom Boden auf und befreite ihn kurz mit ihrer behandschuhten Hand von Schnee und Eiskristallen.


  Dann begann sie in einem großen Viereck verschiedene Symbole und Zeichen in den Schnee zu malen.


  Als sie mit dem letzten fertig war begann die Luft um sie her zu schwirren und fing leise zu summen an, und allmählich, ganz langsam schmolz der Schnee. Von den Siegeln ausgehend bis in ihre Mitte, bis nichts mehr übrig war.


  Die Krieger und auch Kite beobachteten dieses seltsame Schauspiel gespannt und blickten sich immer wieder fasziniert um.


  „Nun ist der Boden zwar noch immer kalt, aber nicht mehr so nass, und gefroren dürfte er auch nicht mehr sein.“


  Hawke starrte sie einen Augenblick verblüfft an, bis er endlich seine Sprache wieder fand.


  „Wie habt Ihr das gemacht?“


  Mia wich verlegen seinem Blick aus.


  „Seit ich von meinen Fähigkeiten weiß, habe ich jede freie Minute damit verbracht, die Magie zu studieren. In unserer Bibliothek im Institut ist darüber mehr zu finden, als ich für möglich gehalten hätte. Nun ich habe in einem Buch einige Zeichen entdeckt mit denen sich harmlose Elementargeister heraufbeschwören lassen.“


  „Kann man denn diese Grenze unbeschadet überschreiten?“ fragte Jesco und schaute ein wenig misstrauisch auf die Linie, wo die weiße Pracht wieder begann.


  „Ja. Sie haben lediglich dafür gesorgt dass dieser Platz hier, auf dem sich unser Lager befindet, vom Schnee geräumt ist und sind nun wieder verschwunden.“


  „Und das habt Ihr Euch selber beigebracht?“ fragte Kite und konnte die Ehrfurcht in seiner Stimme nicht verbergen.


  Mia wurde noch verlegener. „...Ja...“ sagte sie leise und Kytschuld lachte vergnügt, als er ihr freundschaftlich auf die Schulter klopfte. Auch wenn er es vergleichsweise sanft tat, taumelt Mia dennoch ein paar Schritte nach vorn.


  „Also ich muss schon sagen, Mia, es ist wirklich praktisch eine kleine Hexe wie Euch dabei zu haben!“


  Melchior und Embrico lachten auf und auch auf Hawkes Gesicht breitete sich kurz die Andeutung eines Lächelns aus.


  Und dann kam Avox und Mia hob den Blick.


  Er war zurück.


  „Avox.“ hauchte sie kaum hörbar und der große Rabe landete auf ihrer ausgestreckten Hand. Streng darauf bedacht, seine Herrin nicht mit seinen scharfen Krallen zu verletzen.


  „Wie schön, mein Freund, du bist wieder da.“ ein Lächeln umspielte ihre Lippen und sie fuhr ihm sanft mit einem Finger durch das weiche Gefieder auf seiner Brust.


  Kite konnte nichts dafür, dass er starrte.


  „Was ist denn das?“ fragte er völlig entgeistert.


  So etwas hatte er noch nie gesehen.


  Mia drehte sich amüsiert zu ihm um und Kytschuld lachte erneut laut auf, als er den völlig fassungslosen Gesichtsausdruck des jungen Heilers sah.


  „So habe ich das erste Mal auch geschaut, mein Freund!“


  Mia ging auf Kite zu, Avox nach wie vor ruhig auf ihrer Hand.


  „Das, lieber Kite ist Avox...“ sie erzählte ihm von ihrem Aufenthalt in Kolkath und wie sie zu dem jungen Raben kam.


  „Er ist ein guter und treuer Freund geworden.“ beendete sie ihre Geschichte.


  „Ihr steckt wirklich voller Überraschungen, Mia.“ sagte Kite leise, dass nur sie ihn verstehen konnte. Ihre Augen weiteten sich ein kleines bisschen mehr und die Röte stieg ihr erneut in die Wangen.


  Kite hob die Hand, konnte nicht anders, auch wenn ihm bewusst war, dass die anderen Krieger sie beobachteten. Sie war ein solch zauberhafter Anblick wenn sie verlegen wurde.


  Doch noch bevor er sie berühren konnte, pickte Avox nach ihm. Er zuckte zurück und der Bann war gebrochen.


  „Avox!“ rief Mia mit einem leisen Glucksen in der Stimme, dass sich verdächtig nach einem Lachen anhörte. „Verzeiht, Kite. Hat er Euch verletzt?“


  Dieser schüttelte den Kopf. „Nein nein, nichts passiert. Er scheint lediglich ein wenig eifersüchtig zu sein, was seine hübsche Herrin angeht.“


  Bei seinen Worten errötete Mia noch mehr und wandte sich schnell um.


  Die anderen Krieger versuchten einen geschäftigen Eindruck zu machen, aber Mia war nur allzu bewusst, dass jeder von ihnen das eben geschehene gesehen hatte.


  Kytschuld versuchte angestrengt ein Feuer zu entfachen und nach einer halben Ewigkeit gelang es ihm sogar und die Männer versammelten sich darum.


  Hawke saß ein wenig abseits und hielt den Blick in die Flammen gerichtet.


  Außer ein paar wenigen Befehlen hatte er den ganzen Tag nicht wirklich viel gesagt.


  Mia kannte den Hauptmann mittlerweile zu gut um zu wissen, dass sie ihn am besten in Ruhe ließ.


  Die Männer aßen ein wenig von dem Proviant den sie in aller Eile eingepackt hatten und erzählten sich ein paar Geschichten, nicht wenige davon handelten von ihrer Reise nach Ribeon und von Cathrina.


  „Und ich war nicht dabei.“ meinte Cuonrat wehmütig als Kytschuld ihnen gerade erzählte, wie Cathrina den Kampf gegen Kaya geführt hatte und sie letztlich auch getötet hatte. Sie war die Frau des Anführers der Wilden gewesen.


  Kaidin schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Es tut mir Leid, aber ich habe nicht einmal ein Gesicht zu dieser jungen Frau. Ich meine natürlich habe ich die Geschichten gehört, aber ich weiß nicht wer sie ist. Das bedaure ich.“


  Mia konnte die Wahrheit in den Worten des jungen Kriegers hören und überlegte, was Lillith ihr im dunklen Turm über die Macht der Erinnerungen beigebracht hatte.


  Also erinnerte sie sich an eben diesen Tag.


  Der für sie alle ein schwarzer Tag gewesen war.


  Doch sie wollte den Männern zeigen wer ihre Schwester war.


  Sie wollte dass sie selbst sahen, dass sie es wert war, gerettet zu werden. Mia bezweifelte zwar, dass sie einen weiteren Grund benötigen würden, aber sie wusste aus eigener Erfahrung das man sich für Dinge die man mit eigenen Augen gesehen hatte weit mehr bemühte als um etwas, das man erzählt bekam.


  Also konzentrierte sie sich, Anfangs noch etwas mühselig.


  Dann plötzlich fing ihre Umgebung an, sich zu verändern.


  Der Schnee war plötzlich verschwunden, es war wieder Tag und sie saßen am Rand auf ebenjener Lichtung. Inmitten einer heftigen Schlacht.


  Die Männer gaben überraschte Laute von sich und selbst Hawke erwachte aus seiner Starre.


  Mia öffnete die Augen. „Das ist der Kampf, den ich vom Hang aus beobachten konnte...“ sie streckte den Arm aus. „Das dort vorn ist meine Schwester, Cathrina.“


  Hawke blieb fast das Herz stehen, als er sie sah. Nicht weiter entfernt als ein paar wenige Schritte. Da war Kytschuld, über und über mit Blut bedeckt, der hinter ihr stand und etwas zu ihr sagte, das niemand verstand. Hawke konnte beobachten, wie sie die Schultern straffte.


  Er sah ihre Verletzung, ihr zerrissenes Hemd. Einige Strähnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst und ihr Gesicht war ebenfalls blutverschmiert.


  Und dennoch raubte ihm ihr Anblick wie immer den Atem.


  Sie war so wunderschön. Gertenschlank und ihre blauen Augen glitzerten in Erwartung an den bevorstehenden Kampf. Sie hob das Kinn, beinahe trotzig und voller Stolz, nicht bereit aufzugeben.


  Sie machte sich bereit.


  Cathrina spurtete auf die massige Gestalt zu, schlug kurz vor ihr einen Haken, ließ sich nach vorne fallen, rollte sich auf dem Boden ab und hatte ihren zweiten Dolch, Hawke glaubte es sei Manus, aus einer Leiche gezogen.


  Es war das erste Mal, dass er diesen Kampf aus dieser Sicht betrachten konnte.


  Auf dem Schlachtfeld war zu viel los gewesen, als das er Zeit dazu gehabt hätte.


  Doch er musste zugeben das es ein unglaublicher Anblick war.


  Sie kämpfte verbissen, wie eine junge Kriegsgöttin. Einige Male dachte er, es wäre um sie geschehen und er spürte die Angst in seiner Brust, obwohl er wusste, dass sie den Kampf überlebt hatte und obendrein als Siegerin hervor gegangen war.


  Er sah die Eleganz, gleich einem Tanz als sie ihre Gegnerin unerbittlich vor sich her trieb. Ein langer, blutiger Striemen auf ihrer Wange und Hawke konnte nicht verhindern, dass er vor Wut mit den Zähnen knirschte.


  Cathrina ließ den Dolch quer über das Gesicht ihrer Gegnerin zischen und diese kreischte grauenerregend auf. Und dann landete ihre Kontrahentin auf ihr und er konnte spüren, dass selbst seine Gefährten kurz den Atem anhielten.


  Er sah, wie sie sich unter ihr wand. Die Wut in ihrem Gesicht, wie sie die Zähne aufeinander biss. Sie knurrte etwas, dass wie „runter von mir!“ klang.


  Die Abscheu als ihr diese Wahnsinnige ins Gesicht spuckte.


  Dann bäumte sie sich auf, konnte so die linke Hand befreien, fasste nach ihrem Dolch und rammte ihn Kaya seitlich in den Hals.


  Ein paar von den Männern jubelten und riefen etwas wie „sehr gut!“ und „zeigs ihnen, Mädchen!“.


  Cathrina rappelte sich hoch, betrachtete ihr Umfeld, nicht ohne sich vorher hastig das Gesicht abzuwischen.


  Sie setzte sich in Bewegung, in Balthasars Richtung, der gleichzeitig von drei Wilden in Schach gehalten wurde. Sie drehte Dextra in ihrer Hand und ließ ihn an Balthasar vorbei durch die Luft fliegen. Er blieb tief in der Schulter einer dieser Bestien stecken.


  „Meine Fresse!“ keuchte Gawin.


  Mia beendete die Illusion.


  „Ich hatte ja keine Ahnung...“ murmelte Jesco.


  „Geht mir ähnlich.“ nickte Kaidin. „Ich meine, jeder in der Kompanie hat sich seinen Platz verdient, und wäre nicht dort, wenn er unfähig wäre. Aber das...?“ er schüttelte den Kopf unfähig die richtigen Worte zu finden.


  Jesco lachte. „Viele der Krieger halten Dolche für Spielzeug. Etwas womit sie ihr Fleisch auf dem Teller in mundgerechte Stücke zerteilen können. Leute, diesen Fehler werde ich nie wieder tun!“


  „Ich habe schon einige Krieger kämpfen sehen. Männer die ihre Klingen beherrschten. Doch Cathrina...?“ Melchior schüttelte traurig den Kopf.


  „Cathrina ist eine der wenigen die die Bezeichnung Krieger wirklich verdienen.“ sagte Kytschuld und die anderen nickten.


  „Danke, Mia. Danke dass Ihr uns gezeigt habt, nach wem wir suchen.“ Jesco nickte ihr ehrerbietig zu und sie erwiderte seinen Blick, lächelte dabei traurig.


  „Mein Küken ist erwachsen geworden.“ schniefte Cuonrat gespielt und wischte sich eine imaginäre Träne weg. Dabei handelte er sich einen freundschaftlichen Seitenhieb von Kytschuld ein und die Männer lachten.


  Mias Blick huschte zu Hawke.


  Und auch wenn sein Gesicht zu Eis erstarrt war, erkannte sie den Ausdruck in seinen Augen.


  Der Schmerz und die Angst, die Frau zu verlieren die für ihn die ganze Welt bedeutete.


  Melchior sprang auf und hob seinen Becher.


  „Auf eine Frau, die mehr Mut und Rückgrat hat, als so mancher von uns!“


  Die anderen standen ebenfalls auf und folgten seinem Beispiel.


  Hawke jedoch blieb sitzen und betrachtete seine Gefährten.


  „Wir holen Euch zurück!“ rief Cuonrat in den Wald.


  „Auf Cathrina!“


  „Auf Cathrina.“ flüsterte Hawke und setzte seinen Becher an die Lippen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Alte und Neue Bekannte


  


  


  


  


  Es war spät und Cathrina konnte nicht schlafen.


  Das Feuer das Ticzco entzündet hatte loderte hell und warm, dennoch war ihr eisig kalt.


  Sie spürte ihre Arme nicht mehr, schließlich hatte er sie ihr schon vor Stunden an den Baum gebunden, an dem sie angelehnt saß.


  In dieser Position war es fast unmöglich bequem zu sitzen.


  Nyze und Kristan lagen eng umschlungen auf ihrem Lager und schienen endlich eingeschlafen zu sein.


  Kurz nachdem Ticzco sich auf seinen Decken ausgebreitet hatte, hatte er auch schon gleichmäßig geschnarcht.


  Bald darauf hatte sie das leise Stöhnen und die eindeutigen Laute der beiden gehört, als sie sich ihrem Beischlaf hingegeben hatten.


  Cathrina hatte so getan als würde sie schlafen, dennoch hatte sie mehr als einmal das Gefühl gehabt, dass Kristan sie anstarrte.


  Nun war es endlich vorbei und sie atmete erleichtert aus.


  Sie bezweifelte, dass die beiden es ihr abgenommen hatten, dass sie wirklich nichts davon mitbekam. Doch so wie es aussah, war es ihnen gleichgültig gewesen.


  Vielleicht genossen sie dieses Wissen auch.


  Zuzutrauen war es ihnen.


  Cathrina hatte es so satt.


  Ihr war bitterlich kalt, sie hatte Hunger und war entsetzlich müde. Ihre Glieder schmerzten und sie sehnte sich nach der Gesellschaft einiger normaler Menschen.


  Nyzes oberflächliches Geplapper nervte sie mehr, als sie je für möglich gehalten hätte. Und es wunderte sie, dass weder Ticzco noch Kristan in Versuchung gerieten, ihr die Zunge heraus zu reißen.


  Spätestens in ein oder zwei Tagen wäre Cathrina in der Stimmung dazu.


  So etwas konnte doch kein normaler Mensch ertragen.


  Mit müden, brennenden Augen sah sie sich um.


  Sie hatte die weiten Felder von Lu´yasa erkannt und wenn sie sich nicht irrte waren sie immerwährend Richtung Norden oder Nord-Osten unterwegs.


  Doch das wunderte sie.


  Sie konnte einfach nicht nachvollziehen wohin sie wollten.


  Behielten sie diese Richtung bei würden sie in ein oder zwei Tagen einen Fluss überqueren müssen. Doch wozu?


  Dahinter begannen die wilden und scharfen Felsen von Keroshek.


  Doch niemand, der noch bei klarem Verstand war versuchte solch ein gefährliches Gebirge zu dieser Jahreszeit zu erklimmen.


  Das war schlichtweg Selbstmord.


  Sie fuhr aus ihren Gedanken hoch als sie einen Ast knacken hörte.


  Cathrina hielt die Lider gesenkt und spürte, wie sich ihr jemand vom Lager her näherte.


  Für Ticzco oder Kristan waren diese Schritte viel zu leise.


  Nyze!


  Cathrina hob den Kopf und funkelte sie wachsam an.


  „Wusste ich doch, dass Ihr nicht schlaft.“


  Sie lächelte böse und kam gefährlich nahe. Dann zückte sie eine Klinge und legte sie an Cathrinas Kehle. Es war keine von ihren Dolchen, scheinbar hatte Nyze aus ihrem Fehler gelernt.


  „Was soll das werden?“ fragte sie. Ihre Stimme klang fest. Sie verspürte keine Angst auch wenn sie das Funkeln in Nyzes Augen beunruhigte.


  „Na, hat Euch die kleine Vorstellung gefallen?“ sie leckte sich bei ihren Worten lustvoll über die Lippen.


  Jetzt, wo Nyze ihr näher war erkannte Cathrina, dass die Reise ihre ersten Spuren auf ihr hinterlassen hatte.


  Ihre Haut wirkte blasser als sonst. Das Haar hing ihr strähnig in die Augen und ihre Lippen wirkten rissig.


  Cathrina hob lediglich eine Augenbraue und gab Nyzes Blick kalt zurück.


  „Was wollt Ihr, Nyze? Ihr haltet mich vom schlafen ab.“


  Diese presste erbost die Lippen aufeinander, zog den Dolch weg und packte Cathrina stattdessen an der Kehle. Ihre, teils abgebrochenen langen Fingernägel bohrten sich empfindlich in Cathrinas kalte Haut.


  „Mir ist nicht entgangen, wie Kristan dich ansieht, mein Täubchen. Und ich möchte hier und jetzt mal eines klar stellen: Er gehört mir! Hast du mich verstanden? Mir ganz allein! Sehe ich, wie du ihm schöne Augen machst, schneide ich hübsche Muster in dein zartes Gesicht, hast du das kapiert?! Redest du mit ihm und mir passt es nicht, schneide ich in dein Gesicht! Ein falsches Wort von dir...“


  „Und du schneidest mir ins Gesicht...?!“ beendete Cathrina den Satz für sie.


  Nyze packte sie noch ein wenig fester.


  „Du vorlautes kleines Ding! Bei den Flammen, ich hasse dich! Ich hasse dich so abgrundtief!“


  Diese Aussage spiegelte sich in Nyzes Augen wider.


  Allmählich stieg Wut in Cathrina auf.


  Niemals, niemals würde sie Gefallen an diesem arroganten Einfaltspinsel finden! Selbst ihr vertrottelter Hofhund Arco besaß mehr Grips als er.


  Sie bezweifelte allerdings, das Nyze ihre Argumentation gutheißen würde. Also verkniff sie sich eine bissige Bemerkung.


  Beim Erbauer, schon allein die Vorstellung bereitete ihr eine Gänsehaut.


  „Macht Euch keine Sorgen, Kristan gehört ganz Euch.“ sagte Cathrina leise und Nyze lockerte nach einigen Sekunden ihren festen Griff.


  „Freut mich zu hören. Schön das wir das geklärt haben.“


  Ja, Cathrina fühlte sich auch gleich viel besser.


  Hätte sie die ganze Situation nicht derart angewidert, wäre sie womöglich in brüllendes Gelächter ausgebrochen.


  Doch eines wurde ihr nun klar.


  Nyze hätte sich niemals freiwillig auf diese Reise begeben, wo sie auf der Erde schlafen musste und sich nicht mehrmals täglich waschen konnte. Von der Farbe die sie sich in jeder freien Minute ins Gesicht schmierte mal ganz zu schweigen.


  Nein.


  Sie wollte Kristan im Auge behalten. Dass Cathrina ihr dabei nahezu hilflos ausgeliefert war, erhöhte den Reiz nur noch mehr.


  Endlich drehte Nyze sich um und Cathrina freute sich auf den Tag, an dem sie ihr all das noch heimzahlen würde.


  


  


  Hawke träumte von Cathrina.


  Es war ein unzusammenhängender Traum und schien keinerlei Handlung zu haben.


  Immer wieder sah er ihr Gesicht.


  Ein Ausschnitt, wie sie auf dem Schlachtfeld kämpfte, dann von der Nacht als sie sich das erste Mal geliebt hatten.


  Seine Wut, als er sie mit Etain im Garten in Kolkath gesehen hatte.


  Wie sie ausgesehen hatte, als sie am nächsten Morgen neben ihm erwacht war, vom Schlaf noch ganz benommen und so herrlich zerzaust.


  Er flüsterte ihren Namen, wand sich.


  Und dann... dieser Schmerz.


  Zitternd erwachte er. Sein Hemd war vom Schweiß ganz klamm.


  Er hob die Hand an sein Gesicht und als er sie wieder senkte entdeckte er Blut auf seinen Fingerspitzen.


  Er runzelte die Stirn und wischte sich mit dem Handrücken an der Nase entlang.


  Er war voller Blut.


  Nun war es also so weit.


  Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


  Das Mittel, das er von Lillith bekommen hatte ließ zwar die Schmerzen erträglich werden, dennoch waren sie da und es vermochte auch nicht, den Fortschritt seiner Krankheit einzudämmen.


  Ungeduldig wischte er sich das Blut ab und säuberte sich mit ein wenig kaltem Schnee.


  Das Nasenbluten hatte aufgehört.


  Gut.


  Er zitterte noch immer.


  Es war nicht das erste Mal, dass er von Cathrina träumte.


  Genau genommen tat er es fast jede Nacht.


  Doch er wusste nicht, ob es an der Illusion lag, die Mia herauf beschworen hatte, oder an ihrer Entführung.


  Ihr Verlust brannte tief in seiner Brust, noch weit mehr, als er es gestern getan hatte.


  Eine gefährliche, schwelende Wut die ihn beinah auffraß.


  Es wurde Zeit, sie zu finden.


  Jeder Tag, an dem er sie nicht fand ließ diese Wut beinah ins Unermessliche anschwellen und nur der Erbauer wusste, was er mit ihren drei Entführern anstellen würde, wenn er sie erst einmal gefunden hatte.


  Er wollte sich nicht einmal vorstellen, was sie ihr vielleicht antaten.


  Hawke knirschte mit den Zähnen und stand dann zitternd auf.


  Die erste Sonne ging gerade auf.


  Dank Mias kleiner Hexerei hatten sie auf einigermaßen trockenem Boden schlafen können.


  Hawke rüttelte Kytschuld wach und befahl ihm die anderen zu wecken, dass sie weiter konnten.


  Erleichtert stellte er fest, dass es letzte Nacht nicht noch mehr geschneit hatte. Die Welt um sie her hätte wunderschön sein können, doch er hatte für sie keinen Blick übrig.


  „Ihr habt zehn Minuten.“ sagte er brüsk.


  Seine Männer nickten nur und beeilten sich, ihre Sachen zu verstauen.


  Und bald schon waren sie zum Aufbruch bereit.


  Hawke schwang sich in den Sattel und wartete nicht länger als nötig.


  Kytschuld kam an seine Seite.


  „Weiter Richtung Norden?“ fragte er und Hawke begegnete seinem Blick.


  Kytschuld runzelte die Stirn und sah seinen Kommandanten irritiert an.


  „Was ist?“ knurrte Hawke und zog die Augenbrauen zusammen. Seine Geduld war heute mehr als nur begrenzt.


  „Ich weiß es nicht, Ser... Eure Augen...“


  „Was ist mit ihnen? Verdammt Kytschuld! Spuckt schon aus, was Ihr zu sagen habt!“


  Kytschuld schüttelte nur irritiert den Kopf, zuckte vor dem wütenden Tonfall aber nicht zurück.


  „Ich dachte einen Augenblick ich hätte etwas in ihnen gesehen, doch vermutlich habe ich mir das nur eingebildet, oder das Licht hat mich getäuscht.“


  Hawkes Augen verengten sich gefährlich.


  „Wenn Ihr dann endlich fertig seid, würde ich gerne weiter reiten.“ knurrte er.


  „Natürlich Ser.“


  Sie brachen auf.


  Hawke übernahm wieder die Führung, dicht gefolgt von Mia und Cuonrat.


  Für gewöhnlich hatte er die junge Zauberin lieber in der Mitte, wo sie besser geschützt war. Aber sie verfügte über ein unerschütterliches Gespür, für unbequeme Situationen und gab ihm immer rechtzeitig Bescheid, drum war es praktischer wenn sie gleich hinter ihm her ritt.


  Und Cuonrat würde schon dafür sorgen, dass ihr nichts zustieß.


  Avox flog gemächlich über ihnen her.


  Ab und zu verlor Hawke ihn aus den Augen, das Sonnenlicht blendete ihn heute mehr als sonst.


  Kytschulds Worte gaben ihm zu denken.


  Er wusste ganz genau, was dieser in seinen Augen gesehen hatte.


  Einen kleinen, dunkelroten Fleck.


  Anfangs noch ganz klein und kaum zu sehen, würde er schon binnen weniger Wochen größer werden, in beiden Augen gleichzeitig, bis sein ganzes Auge von dieser gespenstischen Farbe ausgefüllt war. Und dann...


  Und dann war es zu spät.


  Es würde weder Heilung, noch Rettung geben.


  Und wenn dieser Fall eintrat... Nun dann war es eben so.


  Er hatte schon vor sehr langer Zeit gewusst, das dieser Tag kommen würde.


  Und er hatte seinen Frieden damit gemacht.


  Doch als dem so war, hätte er auch niemals für möglich gehalten, Cathrina so nahe zu kommen.


  Jetzt schmerzte ihn schon die Vorstellung, das ihnen nicht mehr viel Zeit blieb.


  Doch er schwor sich, hier und jetzt, das er diese Welt nicht eher verlassen würde, bis er sie in Sicherheit wusste.


  Danach konnte er sich in Ruhe von ihr verabschieden.


  „Hauptmann?“


  Mias Stimme riss ihn aus seinen Gedanken und er drehte sich zu ihr um.


  Etwas stimmte nicht, das konnte er in ihrem Gesicht lesen.


  „Was...?“


  Mephisto wieherte ungeduldig als er an den Zügeln zog, dass der große Rappe stehen blieb.


  Mia antwortete nicht. Ihr Blick huschte umher, als würde sie angestrengt überlegen, was nicht in Ordnung war.


  Dann hob sie abrupt den Kopf. Ihre Augen weiteten sich. Avox landete auf ihrer Schulter und stieß ein wildes Kreischen aus.


  „...Sie sind hier!“ keuchte sie.


  „Wer...?“ wollte er fragen, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken als er sie schon hörte.


  Das wilde Gebrüll, das Getrampel von vielen Füßen das schnell durch den Schnee stapfte.


  „Rasch!“ rief er und zog sein Schwert. „Die Heiler in die Mitte, los!“


  „Nein!“ rief Mia als sich die Krieger bewegten. Sie alle sprangen vom Pferd, und gaben ihnen einen leichten Klaps auf das Hinterteil, dass sie sich etwas entfernten.


  „Bitte! Ich kann helfen.“


  Hawke drehte sich zu ihr um und musste sich zusammenreißen, nichts unwirsches zu entgegnen.


  „Ich weiß, Mia. Doch ich will nicht, dass Euch etwas geschieht.“


  „Aber...“


  Hawke schüttelte milde lächelnd den Kopf.


  „Was glaubt Ihr, was geschieht, wenn Euch etwas zustößt? Cathrina würde mir bei lebendigem Leibe die Haut abziehen. Nein. Bleibt in dem Kreis und rührt Euch nicht. Wenn es sein muss, verteidigt Ihr Euch und Euren jungen Freund.“ er nickte Kite knapp zu.


  Sie waren nicht weit von der Anhöhe entfernt, an der sie schon einmal angegriffen wurden.


  „Beim Erbauer, dieser Ort ist verflucht!“ knurrte Kytschuld und starrte die Anhöhe hinauf.


  Cuonrat, der gleich neben Hawke stand zog seinen übergroßen Streitkolben, den seine Freunde und Gefährten nur unter dem Namen „Hazel“ kannten.


  „Wird Zeit für ein kleines Tänzchen.“ murmelte er und ließ den Kopf der riesigen Waffe in seine Handfläche fallen.


  „Nicht übermütig werden...“ meinte Hawke leise. „Diese Wilden sind nicht wie wir und man tut gut daran, sie nicht zu unterschätzen.“


  Er konnte spüren wie sich die jüngeren Krieger, Kaidin und Gawin, die noch nicht das Vergnügen mit den Wilden hatten, bei ihrem Anblick versteiften.


  „Habt keine Angst, Männer. Sie sind gefährlich, keine Frage aber dennoch aus Fleisch und Blut. Habt keine Gnade mit ihnen, denn sie kennen auch keine.“


  Die Meute war zahlreich, bei weitem mehr, als schon bei ihrer letzten Begegnung. Und dieses Mal machten sie sich gar nicht erst die Mühe, mit ihnen sprechen zu wollen.


  Sie griffen einfach an mit lautem Gebrüll und Getöse.


  Hawke biss die Zähne zusammen und trat ihnen entgegen.


  Dies war genau der Kampf auf den er gewartet hatte.


  Sein Körper lechzte nach der Anstrengung und der Kraft, die es ihn kosten würde.


  Also hob er seinen Schwertarm und stürzte sich in das Gefecht.


  Er duckte sich unter einem herab fliegendem Beil weg und zog seine Klinge einem von ihnen quer über die Brust. Die Wunde klaffte auf und Blut quoll aus ihr hervor. Jaulend brach sein Widersacher zusammen.


  Hawke stürmte weiter. Fast blind vor Zorn.


  In seinen Ohren rauschte es.


  Dem Nächsten der auf ihn losstürmte schlug er das halbe Bein weg. Der Wilde fiel vornüber auf den Boden und Hawke rammte ihm die Spitze des Schwertes tief in die Eingeweide. Der Mann bäumte sich auf und rührte sich dann nicht mehr.


  Hawke hatte sich schon lange abgewendet.


  Dem nächsten trat er in den Bauch bevor er ihm den Kopf abschlug.


  All das geschah innerhalb von Sekunden und selbst Kytschuld, der nicht weit von seinem Hauptmann entfernt kämpfte musste zugeben dass er diesen noch nie so brutal und schnell hatte töten sehen.


  Für ihn ging es um alles... oder nichts.


  Die Schlacht schien endlos zu gehen und nahm kein Ende. Im Gegenteil. Es schienen immer mehr Wilde auf der Lichtung zu erscheinen.


  Hawke musste sich gleich mit mehreren dieser entsetzlichen Kreaturen herum schlagen.


  Immer wieder wich er ihren brutalen Schlägen aus und als er das Schwert erneut heben wollte um wenigstens einen von ihnen loszuwerden, zischte etwas an seinem linken Ohr vorbei und einer der Wilden brach vor ihm zusammen.


  Überrascht bemerkte Hawke den langen Pfeil, der aus seiner Stirn ragte.


  Ihm blieb keine Zeit sich nach dem Schützen umzusehen während er den Schlag von dem einen abwehrte holte der zweite mit tödlicher Präzision aus, doch auch er kam nicht dazu seinen Schlag zu vollenden. Ein weiterer Pfeil blieb ihm in der Kehle stecken.


  Gurgelnd brach auch dieser zusammen.


  Hawke nutzte die paar Sekunden und tötete den dritten, schnell und sauber.


  Erst dann sah er sich um.


  Auf einer Anhöhe, direkt hinter ihnen stand eine junge Frau.


  Sie leuchtete wie eine Fackel mit ihren flammend roten Haaren auf der das Sonnenlicht schimmerte.


  Ihr Körper schien beherrscht, als sie den Bogen ein weiteres mal spannte und den nächsten Pfeil abschoss.


  Auch wenn sie viel zu weit entfernt dastand wurde Hawke das Gefühl nicht los, dass sie ihn unverwandt anstarrte.


  Er hatte keine Ahnung, wer sie war oder woher sie kam, aber im Augenblick war er für jede Unterstützung dankbar.


  Ganz gleich von wem sie kam.


  Zu ihr schien ein junger Mann zu gehören, der fast dasselbe rote Haar hatte und auf dem Schlachtfeld umher wirbelte, als hätte er nie etwas anderes getan.


  Der Kampf hielt an, doch irgendwann stieß einer der Wilden einen schrillen Ruf aus und der Rest von ihnen floh tiefer in den Wald.


  Hawke atmete schwer die kalte Luft ein, wartete noch einen Augenblick länger und steckte dann das Schwert zurück in seine Scheide.


  Seine Männer taten es ihm nach.


  „Ist jemand verletzt?“ fragte er und musterte jeden einzelnen von ihnen. Doch sie alle schienen wohlauf zu sein.


  Hawke beobachtete, wie die junge Frau ihre Pfeile aus den Leichen zog und sie behelfsmäßig säuberte.


  Die Krieger beäugten das Paar misstrauisch, doch Hawke ging auf sie zu.


  „Habt Dank, für Eure Hilfe.“ sagte er und reichte ihr seine Hand. „Mein Name ist Hawke. Ich bin der Kommandant der Elitetruppe seiner Majestät aus Ascardia.“


  Sie ergriff seine Hand und lächelte ihn fast schüchtern an.


  „Nakeynia.“ sagte sie leise. „Und das ist mein Bruder Nakoley.“ sie deutete auf den Mann neben ihr, der einen guten Kopf größer war als sie. Sein Blick war fast ein wenig feindselig. Die Hand, die der Kommandant ihm reichte ignorierte er.


  „Hawke... Was soll denn das für ein Name sein!?“


  Hawke zuckte nur mit den Schultern und ließ die Hand sinken.


  „So gut wie jeder andere.“


  „Ihr seid weit von zu Hause entfernt.“ sagte sie und legte dabei den Kopf leicht schräg. Nur am Rande bemerkte Hawke, wie schön sie war. Mit hohen Wangenknochen, unglaublich dunklen, fast schwarzen Augen und sehr sinnlichen dunkelroten Lippen.


  Er trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Einer unserer Gefährten wurde verschleppt und wir suchen nun nach ihnen.“


  Sie mussten nicht wissen, nach wem sie genau suchten.


  „Verstehe...“ sagte sie leise.


  „Ihr seid hier falsch.“ sagte ihr Bruder unvermittelt.


  „Was?“ fragte Cuonrat nicht besonders freundlich. „Was redet Ihr da?“


  Nakoley zuckte nur gelangweilt die Schultern.


  „Ihr könnt weiter in die falsche Richtung stolpern oder aber auf uns hören. Ihr sucht eine junge Frau mit dunklen Haaren. Ihre... zweifelhafte Begleitung ist eine Frau und zwei Männer wovon gerade einer auch nur annähernd zu wissen scheint, was er tut.“


  Stille.


  „Ihr habt sie gesehen?“ fragte Hawke leise.


  „Ja allerdings, aber nicht hier. Sie haben schon vor langer Zeit die Grenze nach Lu´yasa überschritten.“ sagte Nakeynia und senkte dabei fast bedauernd den Blick.


  „Das verstehe ich nicht. Die Richtung war eindeutig!“ sagte Kytschuld. „Jeder der sie gesehen hatte, hat uns hierher geschickt. Die Spuren im Schnee...“


  „Passten eindeutig...“ bemerkte Hawke und überlegte angestrengt. Wenn das, was die Geschwister sagten, der Wahrheit entsprach, hatte man sie wissentlich in die falsche Richtung geschickt.


  „Glaubt uns, oder lasst es bleiben. Doch wenn Ihr weiter Richtung Norden reitet, werdet Ihr Eure Gefährtin niemals lebend wieder finden.“


  „Woher wisst Ihr das alles?“ fragte Embrico und trat einen Schritt vor. „Wo kommt Ihr her?“ es war ihm an der Nasenspitze anzusehen, dass er den beiden misstraute.


  Und auch Hawke wusste nicht was er von all dem halten sollte.


  Wo waren sie so plötzlich her gekommen?


  Nakeynia und Nakoley wechselten einen Blick und sie verneigte sich leicht vor Hawke.


  „Wir sind Söldner, Reisende, wenn Ihr so wollt. Wir haben kein festes Zuhause. Wir erledigen die unterschiedlichsten Aufträge für alle möglichen Leute und sind schon viel herum gekommen. Manchmal bleiben wir, für eine Weile um dann wieder weiter zu ziehen. Zuletzt waren wir in Kolkath und haben die Tochter eines jungen Herzogs wieder nach Hause gebracht. Sie war wohl mit ihrem Geliebten durchgebrannt...“


  „Das ist ja alles unheimlich interessant,“ unterbrach Kytschuld sie ungeduldig. „Doch das erklärt noch immer nicht, was Ihr hier tut.“


  Nakeynia senkte beschämt den Blick.


  „Wir waren auf dem Weg nach Ascardia. Wir hofften dort Arbeit zu finden.“ sagte sie leise. „Dabei sind uns Eure Gefährten über den Weg gelaufen.“


  Hawke dachte darüber nach.


  Es war ihm bekannt, dass es einige freischaffende Söldner gab doch diese beiden sahen ihm dafür viel zu gepflegt aus. Ihre Kleidung und die Umhänge waren feinste Arbeit und nicht gerade billig.


  Dennoch hatten sie seit Stunden keine neuen Spuren entdeckt und wenn die zwei die Wahrheit sprachen, waren sie schlicht auf dem falschen Weg.


  Und was das anging hatte der junge Krieger recht; sie würden Cathrina nicht lebend finden, wenn sie ihm weiter folgten.


  „Wisst Ihr, wohin sie unterwegs sind?“


  „Nein.“ antwortete Nakoley knapp.


  „Aber wir sind unheimlich gut im Spurenlesen...“ setzte Nakeynia hinzu und erntete hierfür einen bitterbösen Blick ihres Bruders.


  „Es wäre sicherlich eine Hilfe, wenn Ihr uns begleiten könntet...“


  „Was?!“ fuhr Kytschuld auf und packte Hawke am Arm. „Kann ich Euch einen kurzen Augenblick sprechen, Hauptmann?“


  Hawke funkelte ihn wütend an und widerstand dem Impuls seine Hand abzuschütteln.


  „Ich traue diesen beiden nicht, Ser...“


  „Ich auch nicht, Heerführer. Aber ich würde mich sogar mit dem Teufel einlassen um Cathrina heil zurück zu bringen.“


  Kytschuld ließ ihn los und nickte. „Wie Ihr meint, Kommandant.“


  Hawke wandte sich wieder um.


  „Also?“ fragte er, „Wie ist es? Hättet Ihr Interesse daran uns bei der Suche nach unserer Gefährtin zu helfen?“ er zog einen kleinen Beutel aus seiner Tasche, prall gefüllt mit Münzen und warf ihn Nakoley zu. „Nennen wir es eine Anzahlung, wenn wir Cathrina finden, bekommt Ihr noch einmal soviel.“


  Die Geschwister wechselten einen Blick.


  Nakoley atmete nach einer kleinen Ewigkeit hörbar aus. Schließlich nickte er.


  Er schien von ihnen beiden das Sagen zu haben.


  „In Ordnung, danach trennen sich unsere Wege. Bis es soweit ist, sind wir Euch treu ergeben.“


  Hawke sah von ihm zu Nakeynia, die sich darüber fast zu freuen schien und ihn nicht aus den Augen ließ.


  „Dann sind wir uns einig.“ sagte er knapp.


  


  


  


  


  Fragen und Antworten


  


  


  


  


  Das junge Geschwisterpaar übernahm die Führung, Hawke ritt zusammen mit Mia direkt hinter ihnen her.


  Was er zu Kytschuld gesagt hatte, entsprach der Wahrheit.


  Er traute den Beiden ebenso wenig.


  Doch was hatte er für eine Wahl?


  Mit jeder Stunde, die sie unterwegs waren schien es kälter zu werden. Die eisige Luft schnitt in seine Haut.


  Sie hatten einen Bogen geschlagen und vor kurzem die Grenze nach Lu´yasa überquert.


  Doch auch wenn sie nun auf dem richtigen Weg zu sein schienen, war er sich ziemlich sicher, dass Ticzco und Kristan noch immer einen ganzen Tagesritt Vorsprung hatten.


  Wo wollten sie nur hin?


  Nach einigen Stunden befahl er seinen Leuten anzuhalten, um den Pferden eine kurze Pause zu gönnen.


  Es war bereits weit nach Mittag.


  Er stieg vom Pferd und schloss für einen Moment die Augen. Die Welt um ihn her schien zu wanken und er musste sich am Sattel festhalten um nicht zu stürzen.


  Zitternd atmete er aus.


  Er konnte den Schweiß auf seiner Stirn fühlen, der ihm allmählich in die Augen rann. Eine Gänsehaut strich über seinen Rücken, die nichts mit der Kälte zu tun hatte, wie er nur all zu gut wusste.


  Er biss die Zähne aufeinander, konnte den Schmerz hinter seiner Stirn dumpf pochen fühlen.


  Er brauchte mehr Zeit.


  Das alles ging viel zu schnell.


  Er brauchte mehr Zeit.


  „Hauptmann?“


  Hawke richtete sich auf. Sein Blick verschloss sich.


  Wie immer.


  Er war zu gut darin, eine Maske aufzusetzen.


  „Mia?“ mit Genugtuung stellte er fest, das er das Zittern aus seiner Stimme hatte verbannen können.


  Die junge Frau musterte ihn, mit intensivem Blick. Und auch wenn sie nichts sagte war sich Hawke sicher, dass er sie nicht hatte täuschen können.


  „Habt Ihr einen kurzen Augenblick?“


  Ihr Blick ging zu den Bäumen.


  „Ein kurzer Spaziergang, was meint Ihr?“ sie sah sein Zögern. „Es dauert bestimmt auch nicht lange.“ betonte sie, da sie wusste, dass er nicht mehr Zeit als unbedingt nötig hier bleiben wollte.


  Doch sein Zögern ging nicht mit der verlorenen Zeit einher, wie sie annahm.


  Seine Knie waren noch immer unsicher, und er befürchtete, dass seine Beine sein Gewicht nicht sehr lange würden tragen können. Natürlich könnte er es auf den langen Ritt schieben. Doch das letzte was er wollte war vor ihr in den Schnee zu stürzen. Schwäche war eben ganz genau das; Schwäche!


  Cathrina und vielleicht noch Kytschuld waren die einzigen, vor denen er sich diesen Luxus, wenn überhaupt leistete. Und selbst das war ihm schon zuwider.


  Sie lächelte ihn vertrauensvoll an.


  Er wusste nicht, ob es daran lag, dass sie über ungeahnte Fähigkeiten verfügte, oder ihn schlichtweg durchschaut hatte, doch sie hakte sich bei ihm ein.


  Etwas, das sie noch nie getan hatte und verhalf ihm so zu einem sichereren Schritt.


  Er knirschte leise mit den Zähnen und wagte es nicht sie anzusehen.


  Sie entfernten sich ein Stück weit von den anderen und sie lies ihn abrupt los.


  Fast im gleichen Augenblick taumelte er und er stützte sich schnell an einem nahe gelegenen Baum ab.


  „Es ist also, wie ich dachte.“ bemerkte sie.


  „...Was?“ fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Sein Sichtfeld verschwamm gefährlich. Zorn flammte in ihm auf. Sie hatte ihn vorgeführt. Ihn auf die Probe gestellt und er hatte ihren Test nicht bestanden.


  „Wie lange geht das schon so, Hawke?“


  Wütend funkelte er sie an und mehr als ein mächtiger Krieger war vor diesem tödlichen Blick zurückgeschreckt. Nicht jedoch Mia.


  Was zum Teufel wollte sie von ihm hören? Machte sie sich etwa über ihn lustig!?


  „Was wollt Ihr von mir, Melissa?!“


  Sie atmete hörbar aus.


  „Ich habe Euch etwas gefragt.“ gab sie nicht weniger unfreundlich zurück.


  „Schon sehr sehr lange.“ antwortete er nach einer halben Ewigkeit, etwas ruhiger.


  „Wie hat es begonnen?“


  Er schloss die Augen.


  „Langsam. Kopfschmerzen, immer wieder.“


  „Das kann unmöglich alles sein.“


  Nun war es mit seiner Geduld am Ende. Er stieß sich vom Baum ab und fuhr zu ihr herum. Seine Stimme ein gefährliches Fauchen.


  „Was wollt Ihr von mir hören, zum Teufel!? Soll ich Euch sagen das ich ständig unter diesem gewaltigen Kopfschmerz das Bewusstsein verliere!? Das ich unter Schmerzen erwache? Oder das es mir schwerfällt, mich auf den Beinen zu halten, da ich ständig Schweißausbrüche habe und meine Sicht verschwimmt!? Was davon, Mia? Was?“


  Er war ihr gefährlich nahe gekommen und sie spürte seinen Zorn. Aber auch seine Hilflosigkeit.


  „Alles.“ antwortete sie ruhig und hielt seinem Blick stand. „Ich kann Euch vielleicht helfen, Hawke...“


  Er schnaubte nur verächtlich.


  Wie oft hatte er das schon gehört. Wie oft, hatte man ihm Hoffnung gegeben. Und wie oft war er bald eines Besseren belehrt worden!?


  Es gab keine Heilung. Niemand konnte ihm helfen.


  Nicht einmal Lillith war dazu in der Lage gewesen, wie sollte dann ausgerechnet Mia das schaffen?


  Sie mochte vielleicht sehr mächtig sein, doch sie war noch nicht lange im vollen Besitz ihrer Fähigkeiten.


  Nein.


  Es war töricht sich an diesen Strohhalm zu klammern.


  Müde schloss er die Augen.


  „Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr es einfach dabei belassen könntet.“


  Ihre Augen verengten sich.


  „Und was ist mit Cathrina?“


  Er hob den Kopf und sah sie an.


  „Was sollte mit ihr sein?“


  Mia schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Sie denkt, sie liebt einen furchtlosen Mann. Einen Mann, der niemals aufgibt und der für eine gemeinsame Zukunft für sie beide kämpft! Und was tut Ihr?! Ihr gebt einfach auf! Ihr lasst sie im Stich, genau wie es alle anderen auch getan haben! Ihr wollt Euch lieber zurücklehnen und in aller Ruhe sterben und was mit ihr geschieht ist Euch doch vollkommen gleich!“


  Es war herzlos ihm so etwas zu unterstellen, und Mia wusste, dass es nicht der Wahrheit entsprach. Ihm so etwas an den Kopf zu werfen war gefährlich.


  Hawke war im Augenblick ein Pulverfass, das beim kleinsten Funken explodieren konnte.


  Sie wusste das und wollte auch genau das erreichen.


  Alles war besser als dieser Mann hier, den sie nicht kannte.


  Hawke gab nicht auf.


  Er suhlte sich nicht in Selbstmitleid. Er war ein Kämpfer, ein Krieger und diesen Mann, den sie jetzt vor sich hatte, kannte sie nicht.


  Seine Reaktion erfolgte sofort.


  Er brüllte auf, stürzte sich auf sie. Umfasste ihre Kehle und schleuderte sie schmerzhaft gegen den nächsten Baum.


  „Wagt es ja nicht!“ zischte er. „Wagt es ja nicht, mir so etwas zu unterstellen! Ich würde für sie alles tun und wenn es mich dabei mein Leben kostet! Wie könnt Ihr es also wagen, mir zu sagen ich würde mich einen Dreck um sie scheren?!“


  Zu seiner Verblüffung lächelte sie.


  „Ah... Jetzt erkenne ich Euch wieder.“


  Wäre der Wald um sie her plötzlich in Flammen aufgegangen, sein Gesicht wäre nicht weniger verwirrt gewesen.


  Schnell ließ er sie los.


  Mia widerstand dem Impuls sich an den Hals zu fassen.


  „Wenn Ihr sie wirklich so sehr liebt dann tut Ihr alles.“


  Er sah sie fragend an. Wusste nicht, was sie damit meinte.


  „Ihr müsst alles tun um zu überleben. Sie würde etwas anderes nicht ertragen.“


  „Aber sie hasst mich doch ohnehin schon.“


  „Unsinn!“ rief Mia. „Sie war wütend und enttäuscht aber sie wird Euch verzeihen. Doch Ihr müsst ehrlich zu mir sein. Versteckt Euch hinter der Maske der Unverwundbarkeit vor Euren Männern, wenn Ihr es müsst. Aber vor mir solltet Ihr ehrlich sein. Ich finde vielleicht einen Weg. Aber dazu benötige ich Eure Hilfe!“


  Hawke sah sie lange an.


  „Mia... Viele Heiler und auch Magier haben sich mit meinem... Problem beschäftigt und keiner von ihnen war in der Lage mir zu helfen...“


  „Weil sie nicht wussten, was ich weiß.“ sagte sie leise und er blickte sie überrascht an. „Es ist wichtig, dass Ihr mir vertraut.“ sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Ich werde es Euch bei Gelegenheit näher erläutern, doch im Moment ist es nur wichtig das Ihr mir alles erzählt. Das ist wirklich sehr sehr wichtig. Also... vertraut Ihr mir?“


  Er atmete hörbar aus und sie zog eine ihrer dunklen Augenbrauen in die Höhe.


  „Was habe ich denn schon für eine Wahl?“


  Sie lachte, beinahe herzlich.


  „Keine! Ich bin Euer einziger Hoffnungsschimmer!“


  Er schüttelte den Kopf. „Ihr seid schon sehr von Euch überzeugt, dass muss ich schon sagen.“


  „Nun ja. Das muss ich ja auch sein. Schließlich werde ich damit nicht nur Euer Leben retten.“


  


  Kite ignorierte den leisen Stich der Eifersucht, als er Mia so vertrauensvoll mit Hawke umgehen sah.


  Natürlich, was hatte er auch anderes erwartet?


  Die Reise zum dunklen Turm war lang und voller Gefahren. Um diese zu überstehen musste man sich voll und ganz vertrauen können. Und schreckliche Ereignisse schweißten einander oft enger zusammen, als alles andere.


  Das wusste er zu gut.


  Warum also störte es ihn dann so sehr?


  Er sah dem Kommandanten an, dass ihn jede Minute, die sie nicht auf der Suche nach Cathrina waren beinahe wahnsinnig machte.


  Doch Kite wurde das Gefühl nicht los, dass er etwas vor seinen Soldaten verbarg und aus irgendeinem Grund war er sich sicher, dass Mia in dieses Geheimnis eingeweiht war.


  Und genau das war wohl der springende Punkt.


  Er schüttelte den Kopf um seine düsteren Gedanken zu vertreiben.


  Es war egal ob es ihn störte, oder nicht. Ändern konnte er nichts daran.


  Seine eigenen Gefühle überraschten ihn.


  Er gehörte nicht zu der Sorte Menschen, die schnell eifersüchtig wurden.


  Kite verschloss die Wasserflasche und machte sich daran sie wieder in seiner Tasche zu verstauen. Er war so in Gedanken versunken, dass er nicht bemerkte, wie Mia neben ihm auftauchte um ihn anzustrahlen.


  Ihr Lächeln war wärmer, als es eine der Sonnen je hätte sein können.


  Kite starrte sie verblüfft an und vergaß prompt worüber er sich gerade den Kopf zerbrochen hatte.


  „Alles in Ordnung?“ fragte sie mit leichter Besorgnis in der Stimme. „Ihr seht ein wenig fiebrig aus.“ sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine Stirn.


  Kite schluckte hörbar und war immer noch nicht in der Lage etwas zu sagen.


  „Kite?“


  Was er nun tat, tat er rein instinktiv.


  Er nahm ihre Hand von seiner Stirn und hielt sie in seiner.


  Sein Blick hielt den ihren gefangen.


  Die Welt um sie her existierte nicht mehr.


  Als die Besorgnis aus ihren Augen wich und die Erkenntnis ihren Platz einnahm.


  Erneut schluckte Kite schwer. Fuhr sich mit der Zunge ganz leicht über die Lippen als er die andere Hand hob und sie ihr sanft an die Wange legte.


  Ihr Mund war plötzlich trocken.


  Sie nahm nichts anderes mehr war, außer ihn.


  Mia legte die freie Hand auf seine Brust. Als er sich zu ihr hinunter beugte schaute sie ihm noch einmal überrascht in seine goldbraunen Augen, die wie dunkler Honig schimmerten.


  Voller Vertrauen... und Zuneigung? Vielleicht sogar... Liebe?


  Es war nicht wie beim ersten Mal im Institut, als er sie zum Abschied geküsst hatte.


  Dieser Kuss damals war nicht mehr als ein Hauch, ein Flügelschlag.


  Doch heute war es anders.


  Sie erkannte es in seinem Blick. Wusste was er tun würde, tun wollte.


  Er hatte so lange darauf gewartet und sie hatte sich so nach ihm gesehnt.


  Mehr noch, als sie gedacht hätte. Und ihr wurde erst jetzt, in diesem Augenblick klar wie sehr er ihr gefehlt hatte.


  Sie wollte nicht länger warten und hob sich ihm entgegen.


  Sah seinen verblüfften Ausdruck, und dann sein Lächeln.


  Er schlang den Arm um ihre Taille als sich endlich ihre Lippen berührten.


  Er war so sanft und roch so gut und Mia meinte kurz zu zerschmelzen.


  Sie gab sich dem Kuss ganz hin und als er sich langsam von ihr löste, fühlte sie sich seltsam verlassen.


  Sein Blick hielt den ihren nach wie vor gefangen und ein Lächeln umspielte noch immer seinen wohlgeformten Mund.


  Dann ein verhaltenes Räuspern und beide hoben den Kopf.


  Mia erbleichte, als sie erkannte dass die Soldaten in einem großen unförmigen Kreis um sie her bereits auf ihren Pferden saßen und sie beobachteten.


  Kytschuld hatte sich auf seinem Sattel weit vornüber gebeugt und das Kinn auf seine verschränkten Hände gelegt.


  „Wir stören ja nun wirklich nur ungern, aber wir müssen weiter.“ dabei grinste er wie immer mehr als dämlich und klimperte übertrieben mit den Augen.


  Mia errötete und Kite unterdrückte ein Lachen.


  Schnell stiegen auch sie in den Sattel und Mia nahm ihren Platz vorne neben Hawke ein, der, wie Kite bemerkte zum ersten Mal seit zwei Tagen wirklich lächelte und ihm freundlich zunickte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Eine Legende


  


  


  


  


  Hawke trieb sie unerbittlich voran.


  Es wurden keine weiteren Pausen mehr gemacht.


  Vor ihnen lagen die weiten Felder Lu´yasas. Der Schnee glitzerte in den untergehenden Sonnen. Von weitem sahen sie einen Hirsch, der auf einer Anhöhe stand. Mit neugierigem Blick beobachtete er sie, dann sprang er schnell davon.


  Ansonsten begegnete ihnen niemand mehr.


  Nakoley, der stur gerade aus ritt sprach nur dann, wenn es wirklich nötig war. Hawkes Anweisungen hatte er immer ohne Wiederworte Folge geleistet. Nakeynia hingegen schien sein Gegenteil zu sein.


  Sie waren den ganzen Tag geritten, sie musste erschöpft sein, dennoch strahlte sie einen unermüdlichen Frohsinn aus. Als könnte nichts ihre gute Laune verderben.


  Hawke bemerkte immer wieder, wie sie sich vor ihm umdrehte um ihn aus dem Augenwinkel zu beobachten. Begegnete er ihrem Blick dann doch einmal, schenkte sie ihm immer dieses warme, fast schüchterne Lächeln.


  Meist ignorierte er es. Ganz selten lächelte er, der Höflichkeit halber zurück.


  Und wenn er dann den Kopf wandte, ertappte er Mia dabei, wie sie ihn beobachtete.


  Herrlich.


  Nakeynia interessierte ihn nicht im geringsten, er wollte einfach nur nicht unhöflich erscheinen. Aber Mias Blick sprach Bände und er wollte wirklich nur ungern den Zorn einer Hexe auf sich ziehen.


  Also schüttelte er nur auf ihren fragenden Blick hin unwillig den Kopf.


  „Moment.“ rief Nakoley unvermittelt und blieb stehen.


  Sie waren nicht weit von einer Baumgruppe entfernt, die sich ausgezeichnet als Nachtlager eignen könnte.


  Die zweite Sonne war gerade hinter dem Horizont verschwunden und die dritte würde ihr in den nächsten fünfzehn Minuten folgen.


  Die Temperaturen würden weiter abfallen.


  Es hatte keinen Sinn weiter zu reiten.


  Aber Hawke hatte den Eindruck, dass Nakoley sie nicht deswegen anhalten ließ.


  Er hob den Arm und zeigte auf die Bäume.


  „Dort.“ sagte er nur.


  Hawke sah Mia fragend an und diese schloss für einen Moment die Augen. Dann nickte sie.


  „Etwas ist dort drüben.“


  „In Ordnung. Dann sehen wir es uns mal an.“


  Hawke und Nakoley übernahmen die Führung und die anderen folgten ihnen rasch.


  Es dauerte nicht lang, bis sie die Baumgruppe erreicht hatten.


  Und sie erkannten auf den ersten Blick, dass sie jemandem vor nicht all zu langer Zeit ebenfalls als Lager gedient hatte.


  Es hatte seit gestern nicht mehr geschneit und Hawke erkannte die schwarzen Überreste eines Lagerfeuers.


  Schnell sprang er von Mephistos Rücken.


  „Männer, schwärmt aus! Sucht die Umgebung ab. Sucht nach allem Auffälligem, Spuren und so weiter.“


  Sofort machten sich seine Soldaten auf den Weg, während Hawke zusammen mit den anderen die Lichtung absuchte.


  Er knirschte mit den Zähnen, als er die durchtrennten Seile um einen Baum entdeckte.


  Sie waren hier gewesen.


  Cathrina war hier und es war noch nicht sehr lange her.


  Er trat näher.


  „Was ist das?“ fragte Nakeynia und deutete mit gerunzelter Stirn auf den Boden, nahe dem Baum an dem man seine Geliebte gebunden hatte.


  Er folgte ihrem Blick und sah es nun auch.


  Ein Funkeln, ein Strahlen im letzten Licht des Tages.


  Er ging näher und dann fing es auf wundersame Weise zu leuchten an.


  Blutrot.


  Je näher er kam, desto heller wurde dieses Leuchten.


  Hawke ging in die Knie und streckte die Hand aus.


  Silbern und kühl wie der helle Mond lag der Dolch in seiner Hand.


  Er hätte ihn überall wieder erkannt.


  „Dextra.“ flüsterte er.


  


  


  Cathrina hatte es fast übermenschliche Kraft gekostet, einen ihrer heiligen Dolche zurück zulassen. Manus und Dextra waren das kostbarste das sie besaß und sein Verlust schmerzte sie.


  Nachdem Dextra Nyze die Hand versenkte und sie ihn vor Schreck fallen gelassen hatte, lag er vergessen und unbeachtet im Schnee.


  Cathrina hatte lange und sehr intensiv darüber nachgedacht, ob sie die anderen darauf aufmerksam machen sollte.


  Doch ein Teil von ihr sträubte sich dagegen.


  Hawke würde anhand der Lichtung wissen, dass sie hier gewesen war.


  Doch aus einem Grund, den sie sich selbst nicht erklären konnte, wollte sie ihm etwas da lassen.


  Ein ganz kleines Lebenszeichen.


  Etwas persönliches nur von ihr.


  Sie wusste, dass dieser Gedanke töricht war, doch sie wollte ihm Mut machen.


  Nicht das sie Zweifel hätte, er würde eher ruhen, bis er sie gefunden hatte.


  Das sicher nicht.


  Doch sie hatten sich im Streit getrennt und wer weiß...


  Vielleicht konnte Dextra ihn in ihre Richtung führen.


  Allmählich gab es nichts mehr, dass Cathrina für unmöglich hielt.


  


  


  „Wir haben Spuren entdeckt, die weiter Richtung Norden gehen.“


  Die Männer waren zurück gekehrt.


  „So wie sie aussehen, dürften sie noch keinen Tag alt sein.“


  „Das heißt, sie sind heute Morgen weitergezogen.“


  „Aber wohin?“ fragte Embrico. „Wo wollen sie nur hin?“


  „Im Norden hat es nichts außer rauen Felsen und nacktem Gestein...“ überlegte Kytschuld und machte sich daran ein Feuer zu entzünden.


  Mia hätte es womöglich mit einem Wimpernschlag erledigen können, aber der erste Heerführer wollte sich nicht zu sehr an diesen Luxus gewöhnen.


  Es wurde schnell dunkel und eisig kalt. Deswegen rutschten sie alle etwas näher an das Lagerfeuer.


  Einzig Hawke saß etwas abseits, von wo aus er einen guten Blick auf seine Männer und auch das Geschwisterpaar hatte.


  „Keroshek zu dieser Jahreszeit durchqueren zu wollen ist blanker Wahnsinn.“ fügte Melchior hinzu.


  „Keroshek ist aber nicht das einzige, was es im Norden gibt.“ sagte Nakeynia leise und wieder bedachte ihr Bruder sie mit einem wütenden Blick, den sie geflissentlich ignorierte.


  „Was meint Ihr?“ fragte Embrico und setzte sich in eine für ihn bequemere Position.


  Nakeynia räusperte sich und es wurde seltsam still um sie her.


  Sie alle warteten gespannt auf das, was sie zu sagen hatte.


  „Kennt jemand von Euch den Namen Ealasaid?“


  Ihr Blick ging umher, betrachtete jeden einzelnen von ihnen.


  Einige der Männer schüttelten den Kopf, ein paar von ihnen schnaubten nur verächtlich.


  Einer davon war Cuonrat.


  „Eine Legende! Eine Gruselgeschichte mit der man kleine Kinder erschreckt!“


  „Oh Ealasaid ist weit mehr als das.“ sagte die junge Frau und lächelte in ihrer scheuen Art.


  „Nakeynia...“ sagte Nakoley warnend doch wie schon zuvor ignorierte sie ihn.


  „Es heißt es gäbe einen geheimen Zugang zu dieser Stadt. Tief unter Keroshek.“


  „Das ist Blödsinn!“ rief Cuonrat erneut. „Diese Stadt existiert nicht.“


  „Ach nein?“ Nakeynia sah den älteren Krieger fragend an. „Woher wisst Ihr das? Wart Ihr denn schon einmal dort?“


  Cuonrat schnaubte verächtlich. „Niemand war schon mal dort! Denn sie existiert nicht!“


  „Doch das tut sie.“ sagte nun auch Nakoley unvermittelt und die anderen sahen ihn überrascht an. „Ich selbst stand schon einmal vor ihren Toren.“


  „Natürlich...“


  „Cuonrat.“ mahnte Hawke leise, doch dieser verstummte sofort. „Lasst sie uns ihre Geschichte hören. Sie ist so gut, wie jede andere. Und einige von uns hielten auch die Geschichten und Legenden, die man sich von Bashima erzählte eben für genau das; Geschichten. Sie sollten sich schon sehr bald als all zu wahr herausstellen.“


  Melchior, Embrico und auch Kytschuld nickten.


  „Wer kann schon noch sagen, was Legende und was Wahrheit ist?!“ sagte Kytschuld.


  „Also. Erzählt uns von diesem Ort.“ forderte Hawke Nakeynia auf.


  Sie holte tief Luft und wich seinem Blick aus.


  „Im Norden gibt es nichts als Felsen. Das Gebiet nennt sich Norcath und das Gebirge heißt Keroshek, wie ihr ja alle wisst. Doch tief darunter erstreckt sich eine Stadt. Eine Stadt aus Glas. Man nennt sie Ealasaid. Kaum jemand weiß von diesem Ort. Wie Cuonrat schon bemerkte, halten ihn viele für Legende. Ein Märchen, wohl wahr.


  Doch dem ist nicht so. Diese Stadt existiert.


  Wie mein Bruder soeben bemerkte standen wir selbst schon einmal vor seinen riesigen Toren. Wir haben sie nur durch einen dummen Zufall entdeckt. Ein Sturz, in eine Felsspalte und da waren wir plötzlich.


  Wir kannten die Geschichten, den Mythos Ealasaid. Und auch wir glaubten nicht an sie. Bis zu jenem Tag. Die Tore waren fest verschlossen und rührten sich auch nicht als wir an ihnen rüttelten. Sie gehen tief in den Felsen hinein und die Tore selbst sind aus festem, solidem Stein.


  Wir waren nicht in der Lage sie zu öffnen.“


  „Aber wie kommt Ihr darauf das ausgerechnet Ticzco oder Kristan dazu in der Lage sein sollten? Die zwei haben weniger Verstand als eine Erbse.“ bemerkte Kytschuld zweifelnd.


  „Das weiß ich nicht.“ Nakeynia schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Was wäre wenn sie Hilfe haben?“ fragte Nakoley fast gelangweilt.


  „Hilfe von wem?“ fragte Melchior nicht sonderlich freundlich.


  Doch Hawke hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Dieser Gedanke war ihm auch schon gekommen. Er bezweifelte, dass Ticzco oder Kristan von allein auf die Idee gekommen wären, Cathrina zu entführen. Und auch das falsche Spuren gelegt wurden zeigte jawohl eindeutig, dass die beiden Hilfe bei ihrem irrwitzigen Plan gehabt haben mussten.


  Und diese ganze Aktion konnte nur einem Zweck dienen; Man wollte ihm damit schaden. Ihn vermutlich solange aus Ascardia fern halten, bis seine Zeit entweder abgelaufen war, oder sich ein höherer, weitaus bedeutsamer Plan endlich in die Tat umgesetzt hatte.


  Natürlich war es ein Fehler, Ascardia mit diesem Wissen sich selbst zu überlassen, doch was hatte er schon für eine Wahl?


  Cathrinas Schicksal zu besiegeln und sie einfach sich selbst zu überlassen?


  Unmöglich!


  Und der, der ihre Entführung in Auftrag gegeben hatte wusste das ganz genau.


  „Was ist Ealasaid? Wovon reden wir hier?“ holte ihn Embrico aus seinen Gedanken wieder in die Realität zurück.


  „Ich kenne nur die Legenden...“


  „Erzählt uns davon.“ forderte auch Gawin sie auf und lächelte ihr ermutigend zu.


  „Also gut...“ sie atmete tief durch. „Ich weiß nicht viel. Legenden zufolge führt die Stadt tief unter dem Gebirge hindurch. Direkt unter dem See der Reue. Angeblich sei es eine Stadt ganz aus Glas.“


  „Eine Stadt? Für wen? Wer lebt denn dort?“


  Hawke bemerkte, dass die anderen Krieger, mit Ausnahme von Cuonrat gebannt an ihren Lippen hingen. Nakeynia verstand es zu erzählen.


  „Das ist eine gute Frage. Ealasaid wird auch noch anders genannt. Die...“


  „Die Stadt der Toten.“ bemerkte Cuonrat kaum hörbar.


  Es wurde still auf der Lichtung.


  Hawke kannte die Mythen die sich um die Gläserne Stadt rankten und er selbst hatte sich oft gefragt ob sie wirklich existierte.


  Ealasaid.


  Vielleicht galt es eine neue Legende zu überprüfen.


  


  


  Es wurde spät und die meisten der Krieger schliefen schon.


  Cuonrat hielt Wache.


  Hawke, der nicht schlafen konnte stand auf.


  „Hauptmann.“ Cuonrat erhob sich schnell von seinem Posten und machte Anstalten zu salutieren, doch Hawke schüttelte nur den Kopf.


  „Schon gut, Cuonrat. Setzt Euch.“


  Der Krieger tat wie geheißen und Hawke setzte sich ihm gegenüber auf einen Baumstumpf.


  Nachdenklich ließ er den Blick durch die schwarze Nacht schweifen.


  „Cuonrat. Mir ist aufgefallen, dass Ihr Nakeynias Geschichte gegenüber mehr als nur ablehnend gegenübergestanden habt und mich würde interessieren, warum.“


  Der ältere Krieger sah seinen Hauptmann ein wenig überrascht an und es dauerte lange, bis er ihm antwortete.


  „Nur weil ich etwas gegen Ammenmärchen und Gruselgeschichten habe?“


  Hawke sah ihn an und Cuonrat seufzte.


  „Ich selbst war in Ealasaid.“ sagte er nach einer Weile, fast zögernd.


  Nun war es Hawke der überrascht war.


  „Ich war noch sehr jung damals. Die Tore waren zu diesem Zeitpunkt nicht verschlossen und es war, wie Nakeynia sagte. Sie waren aus festem, solidem Stein.“


  „Wie lange ist das her?“


  „Oh sehr lange. Ich war gerade erst der Kompanie beigetreten. Wir erledigten dort einen Auftrag. Ich... Mein Gefährte verlor dort sein Leben und ich selbst entkam nur knapp.“


  Das erklärte Cuonrats Abneigung gegen diesen Ort.


  „Hawke... Ealasaid... Die Stadt ist wunderschön, daran besteht kein Zweifel. Glas, Kristall, es funkelt überall, in den unterschiedlichsten Farben. Jedoch...“


  Hawke kannte Cuonrat schon seit geraumer Zeit. Er war ein erfahrener Krieger. Furchtlos, gefährlich. Doch etwas schwang in seiner Stimme mit, das ihn aufhorchen ließ.


  War es Respekt?


  Ehrfurcht?


  „Doch Ealasaid ist nicht nur wunderschön. Sie ist auch gefährlich.“


  „Inwiefern? Cuonrat, was ist damals geschehen?“


  Dieser schüttelte nur den Kopf.


  „Ich kann es nicht einmal mehr benennen. Ich habe alles getan um diese furchtbaren Ereignisse aus meinem Gedächtnis zu löschen. Doch eines weiß ich. Es ist der letzte Ort an dem sich solche Nichtsnutze wie Ticzco oder Kristan ohne jeden Zweifel sind, aufhalten sollten.“


  Cuonrat schnaubte.


  „Und Hawke, eines muss ich Euch noch sagen; Ealasaid ist nicht nur wunderschön. Es war wirklich einmal eine Stadt. Eine Stadt in der Menschen gelebt haben. Viele Menschen. Doch nun sind sie alle schon lange tot. Ealasaid ist heute ein Friedhof. Wenn auch ein sagenhaft schöner. Doch sie ist und bleibt ein Massengrab und es ist keine Legende wenn ich Euch sage, dass die Toten dort umher wandeln.


  Und das immer, wenn alle drei Monde voll sind.“


  Hawke und Cuonrat hoben beide den Blick und starrten in den Nachthimmel.


  Zwei der Monde waren bereits voll.


  Es würde nur noch ein paar wenige Nächte dauern, dann hätte auch der dritte Mond seine ganze Größe erlangt.


  Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Grausamer Regen


  


  


  


  


  Mia fröstelte als sie sich am nächsten Morgen daran machte ihre Sachen zusammen zu packen.


  Hawke wollte so schnell wie möglich weiter reiten.


  Es war noch dunkel. Kurz vor Sonnenaufgang und der Horizont wurde im Osten schon grau.


  Mia hatte schlecht geschlafen. Ihr Rücken schmerzte von der unbequemen Nacht auf dem Waldboden.


  Es war seltsam.


  Sie hatten nur wenige Nächte in Ascardia verbracht, doch diese Zeit hatte genügt um sich schnell wieder an den Luxus eines warmen, bequemen Bettes zu gewöhnen.


  Sie zog einige der Riemen fest, doch ihre Finger waren von der Kälte ganz steif und sie konnte nicht verhindern, dass sich die große unhandliche Arzneitasche ihrem Griff entwand und mit lautem Poltern auf den Boden knallte.


  Sie schnappte auf und ihr Inhalt rollte über den Waldboden.


  Einen wüsten Fluch auf den Lippen bückte sie sich und machte sich daran die kleinen Fläschchen und Döschen zusammen zu klauben.


  Nakeynia eilte ihr, zu Mias Unwillen zur Hilfe.


  „Hier.“ sagte sie, mit ihrem immer freundlichen Lächeln und reichte ihr den Mörser und einige der Mullbinden.


  „Danke.“ murmelte Mia und nahm ihr die Sachen aus der Hand.


  Nakeynia machte einen kleinen Schritt zurück.


  „Ihr könnt mich nicht leiden, habe ich recht?“ es war weniger eine Frage als eine Feststellung.


  Mia zog eine Augenbraue nach oben, wie sie es so oft tat und betrachtete die andere Frau kühl.


  „Was spielt es schon für eine Rolle, ob ich Euch leiden kann, oder nicht, Nakeynia? Ihr sollt dabei helfen, meine Schwester zu finden und nicht um meine beste Freundin zu werden.“


  Nakeynia senkte betreten den Blick. Mit solch unverblümten Worten hatte sie nicht gerechnet.


  „Ist es wegen Hawke? Ich habe bemerkt, dass ihr Euch recht nahe steht...“


  Nun verengte Mia die Augen. Was zur Hölle sollte das hier eigentlich?


  „Mit Hawke hat das überhaupt nichts zu tun.“ Mia klappte ihre Tasche zu und machte sich daran sie ans Pferd zu binden. Alcantara trat von einem Bein auf das andere.


  „Nein, es ist nicht wegen Hawke.“ wiederholte Mia noch einmal bevor sie sich wieder zu Nakeynia umdrehte. „Ich kenne Euch nicht. Und Ihr interessiert mich auch nicht, Nakeynia. Doch ich kaufe Euch diese honigsüße Nummer nicht ab. Ich traue Euch nicht. Nicht eine Sekunde. Bringt uns zu meiner Schwester und dann trennen sich unsere Wege. Hoffentlich für immer. Doch eines kann ich Euch versprechen; Ich lasse Euch nicht aus den Augen!“


  Nakeynias Lächeln gefror auf ihren Lippen als Mia sich von ihr abwandte.


  Sie musste vorsichtig sein.


  Nakeynia glaubte nicht, dass Mia eine einfache Heilerin war. Ihr Geldgeber hatte etwas in dieser Hinsicht angedeutet.


  Genaueres hatte er jedoch nicht gesagt.


  Doch irgendetwas sagte ihr, dass Mia keine Frau war, mit der man sich gerne anlegte.


  


  


  „Was war denn das?“ fragte Kite und deutete mit dem Kinn Richtung Nakeynia.


  Mia schwang sich in den Sattel.


  „Nur ein Gespräch unter Frauen.“ erwiderte diese und konnte sich ein mildes Lächeln nicht ganz verkneifen.


  „Oh weh! Ihr habt doch nicht Eure Krallen an ihr gewetzt, oder?“


  Mia hob den Blick und hätte Kite sie nicht so verdammt gut gekannt, wäre er zurück gezuckt.


  Etwas war da in ihren Augen. Der Ausdruck in ihnen war schon beängstigend genug. Doch was war das? Hatte er einen violetten Schimmer in ihren sonst so grünen Augen gesehen?


  Er konnte es nicht sagen, wusste nicht, ob er es sich vielleicht nur eingebildet hatte.


  Und was Mia nun sagte schien noch viel weniger zu der Frau zu gehören, die er damals im Institut hatte gehen lassen;


  „Kite, ich wetze niemals meine Krallen... Ich versenke sie.“ ihre Stimme klang anders.


  Härter, kälter.


  Und auch wenn sich ein Teil vor dieser unbekannten Frau fürchtete, die seine Mia umgab wie ein dunkler Schatten so weigerte er sich doch, Angst zu verspüren.


  Und dann war es so schnell vorbei, wie es gekommen war.


  Mia schüttelte fast ein wenig benommen den Kopf und fasste sich an die Schläfe.


  Dann sah sie ihn an und ihre Augen leuchteten wieder in diesem entzückenden grün. Kein seltsamer Glanz mehr in ihnen.


  Kite streckte die Hand aus und berührte sanft ihre Wange.


  Sie war so einzigartig schön. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Aufsitzen! Wir reiten weiter!“ bellte Hawke und schwang sich auf Mephistos Rücken.


  Mia erschrak bei seinem Anblick.


  Er war blass, fast durchscheinend. Und sie wusste nicht, ob es am hellen Leuchten des Schnees lag aber sie meinte bläulich schimmernde Äderchen an seinem Hals zu sehen.


  Hawke fing ihren Blick auf und er nickte stumm bevor er sich einen dicken Schal um den Hals band um diese zu verbergen.


  Seine Augen sahen müde aus.


  Wann hatte er das letzte Mal geschlafen?


  Und selbst aus dieser Entfernung konnte Mia den dunkelroten splitterförmigen Punkt in seinen rauchgrauen Augen sehen.


  Mia hob den Kopf in den mittlerweile hellgrauen Himmel.


  Die erste Sonne war aufgegangen.


  Sie stieß einen leisen Pfiff aus und Avox schnellte aus einem der Bäume hinab, landete sanft auf ihrer Schulter.


  Sie bemerkte Nakeynias überraschten Blick und Mia kräuselte die Lippen.


  „Avox,“ hauchte sie und der Rabe hob seinen schwarzen Kopf. „Avox, mein Lieber. Ich benötige erneut deine Dienste.“ mit flinken Fingern band sie ein kleines, zusammengerolltes Pergament an sein dünnes Bein. „Bring diese Nachricht nach Catálash. So schnell dich deine Flügel tragen. Es ist sehr wichtig! Du wirst erwartet.“


  Sie entließ den jungen Raben in die Luft und innerhalb weniger Wimpernschläge war er aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  Die anderen hatten sich schon auf den Weg gemacht und Mia beeilte sich, an Hawkes Seite zu gelangen.


  Hawke schenkte ihr nur einen Seitenblick.


  Es kostete ihn unmenschliche Anstrengung, die Augen offen zu halten. Das Licht an diesem Morgen war unbarmherzig hell.


  Er hatte in dieser Nacht keinen Schlaf gefunden.


  Wenn er dann doch vor Erschöpfung eingeschlafen war, peinigten ihn Bilder von Cathrina.


  Ticzco und Kristan völlig ausgeliefert.


  Kristan, der seit je her einen Groll auf Hawke hegte und den dieser ihm gerne erwiderte.


  Wie oft hatte dieser Cathrina schon nachgestellt? Wie oft hatte er ihr Avancen gemacht? Hawke wusste es nicht.


  Kristan war es zuzutrauen, sich an Cathrina zu vergreifen, nur weil sie zu ihm gehörte.


  Er verdrängte den Gedanken. Verdrängte die Bilder.


  Er musste! Sie würden ihn sonst um den Verstand bringen.


  Sein Magen schmerzte. Die Übelkeit drohte ihn zu übermannen.


  Er knirschte mit den Zähnen.


  Mia bemerkte seine Pein und reichte ihm ein paar Kräuter.


  „Gegen die Übelkeit...“ bemerkte sie leise. „Nur kauen, bis es ein ganz feiner Brei ist. Nicht schlucken. Spuckt dann aus.“


  Hawke nickte lediglich, zu mehr war er nicht in der Lage.


  Der Schweiß rann ihm über die Stirn und in die Augen, dennoch fror er.


  Wie lange glaubte er seinen Männern noch etwas vormachen zu können?


  Er hatte bemerkt, wie Kytschuld ihn ansah, immer dann, wenn ihre Blicke sich kreuzten.


  Sein erster Heerführer machte sich Sorgen, Hawke wusste das.


  Doch was sollte er sagen?


  Das sein Körper langsam zerfiel...?


  Es war zum verzweifeln.


  Vermutlich blieb ihm gerade noch soviel Zeit, Cathrina zu finden und dann konnte er in Ruhe in ihren Armen sterben.


  Es wurde Zeit, sich an diesen Gedanken zu gewöhnen.


  Er lebte nur noch um sie zu retten.


  


  


  Sie rasteten nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ.


  Hawke versuchte einen Kanten trockenes Brot herunter zu würgen und blickte in den Himmel. Er nahm einen Schluck Wasser und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.


  Er hatte wieder diese rasenden Kopfschmerzen.


  Zu dumm, das das Mittel, welches Lillith ihm vor so langer Zeit gegeben hatte, schon seit Ewigkeiten verbraucht war.


  Mia saß auf einem umgefallenen Baum ganz in der Nähe und zerrieb etwas in ihrem Mörser. Kite an ihrer Seite.


  Dieser Tag war milder, als die vorangegangenen. Geschneit hatte es nicht mehr und an einigen Stellen begann der Schnee bereits zu tauen und hinterließ matschiges, ödes grau.


  Sein Blick begann zu verschwimmen und er blinzelte einige Male angestrengt.


  Das war auch der Grund, warum er die seltsamen Wolkenvormationen erst für eine Sinnestäuschung hielt.


  Er stand auf und allmählich klärte sich sein Blick wieder.


  „Was zur Hölle...?“


  Mia sah von ihrer Arbeit auf und ihn an, dann hob auch sie den Kopf.


  „Bei den Flammen, was ist das?“


  Man konnte dabei zusehen wie sich die Wolken bewegten.


  Schwarz, bedrohlich und... seltsam unwirklich.


  Unheilverkündend.


  Sie konnten einfach nicht echt sein.


  „Rasch! Packt zusammen!“ Hawke reagierte instinktiv. Zu frisch war noch die Erinnerung an den bedrohlichen Nebel, der sie kurz vor Lu´yasa heimgesucht hatte.


  Es kam Bewegung in die Männer, die diese seltsamen Wolken ebenfalls bemerkt hatten.


  Dennoch waren sie nicht schnell genug.


  Der Regen fiel und er war tatsächlich... schwarz.


  „Was ist das?“ fragte nun auch Gawin und streckte die nackte Hand aus.


  Er schrie auf.


  Voller Unglauben und Schmerz.


  Es waren nur wenige Tropfen, die seinen Handrücken berührt hatten, doch dort, wo sie gelandet waren bildeten sich dunkle rote Flecken... wie verbrannt.


  Als hätten sie sich in seine Haut geätzt.


  Mia riss die Augen auf.


  „Beim Erbauer! Wir müssen hier weg! Sofort.“


  Sie gaben den Pferden die Sporen und ritten so schnell sie konnten.


  Versuchten den finsteren Wolken zu entfliehen.


  Doch wohin?


  Lu´yasa war ein ebenes Land. Hier gab es keine Höhlen oder sonstige Möglichkeiten, sich vor diesem furchtbaren Regen zu verbergen.


  Und er schien sie zu verfolgen.


  Hawke hörte das zischen, das die Tropfen auf seinem Brustpanzer hinterließen und zog sich die Kapuze seines Mantels tiefer in die Stirn.


  Mia zog an ihnen vorbei und übernahm die Führung.


  Sie schloss für einen winzigen Augenblick die Augen, öffnete sie wieder und spürte das mittlerweile allzu vertraute Prickeln in den Fingerspitzen, dass langsam aber stetig ihre Venen empor kroch, bis es jede Faser ihres Körpers auszufüllen schien.


  Sie biss die Zähne aufeinander, konzentrierte sich.


  Alles hing jetzt davon ab.


  Dann hob sie die offene Hand, dem Himmel entgegen und erzeugte eine Barriere.


  Schwarz violette Blitze umgaben sie, von ihren Fingerspitzen ausgehend, wurden größer und größer, bis sie unter einer riesigen Kuppel zu sein schienen.


  Es funktionierte.


  Sie hielt den Regen ab.


  Kite blieb der Mund offen stehen, als er sie so sah.


  Ihr Haar wallte um ihren Kopf, unabhängig von dem Wind, der ihnen ins Gesicht peitschte. Sie hatte die Zügel losgelassen, und die Arme weit ausgestreckt.


  Die Blitze züngelten um ihre Hände wie filigrane Schlangen und zauberten einen eigenartigen Schimmer auf ihr zartes Gesicht, das sie gen Himmel gestreckt hatte.


  Er sah ihre Konzentration. Sie schien nichts mehr wahrzunehmen außer die gigantische Kuppel, die sie alle schützte.


  Hawke ritt an ihrer Seite, hatte Alcantaras Zügel übernommen.


  Sie schien es nicht einmal zu bemerken.


  Es war ein atemberaubender Anblick.


  Kite wusste nicht, wie lange sie so weiter ritten, doch er sah ihre Anspannung.


  Ein feiner Schweißfilm bedeckte ihre Stirn. Ihre geschlossenen Augen flatterten.


  Sie konnte nicht ewig durchhalten.


  „Dort!“ rief Kytschuld und deutete auf eine Scheune in der Ferne.


  Sie war noch so unendlich weit weg.


  Der Boden war durch den schwarzen Regen unberechenbar geworden. Überall hatten sich Pfützen gebildet und machten den unebenen Feldboden zu einem gefährlichen Stolperpfad.


  Der Schnee, der zischend unter den heißen Tropfen wegschmolz tat sein übriges.


  „Ich... kann nicht mehr lange... durchhalten.“ zischte Mia und Hawke sah sie an. Sie war kreidebleich. Das Haar klebte ihr in feuchten Strähnen im Gesicht. Die Farben, der Blitze um ihren Armen flackerte und schienen langsam aber stetig zu verblassen.


  „...Müssen uns beeilen.“ sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Sie waren nicht mehr weit von der riesigen alten Scheune entfernt, als es geschah.


  Mia sog erschrocken die Luft ein, sackte auf Alcantara zusammen, und nur Hawkes schneller Reaktion war es zu verdanken, das sie nicht vom Pferd stürzte.


  Die Barriere brach zusammen und der Regen fiel und fiel.


  Cuonrat zischte einen wüsten Fluch.


  Hawke brachte Mephisto neben Alcantara in Position und wechselte blitzschnell auf den Rücken der weißen Stute.


  Mit seinem Körper versuchte er die bewusstlose Mia so gut es ging vor den ätzenden Regentropfen zu schützen.


  Mephisto wieherte.


  Zum Teil aus Erschöpfung, aber Hawke wusste, das auch er die Qualen die der Regen verursachte spürte.


  „Schneller!“ brüllte er. Und trat erneut in die Flanke. Alcantara zog das Tempo noch einmal an, auch wenn das fast nicht mehr möglich war.


  Nun konnte er die Scheune klarer ausmachen.


  Sie war uralt und zum Teil auch schon verfallen, aber sie sollte ihnen genug Schutz bieten. Was besseres würden sie so schnell nicht finden.


  Das Tor hing schief in den Angeln und Hawke ritt, so schnell er konnte hinein.


  Sofort machte er den Weg für seine Gefährten frei.


  Mephisto war als erstes bei ihm. Hawke sprang aus dem Sattel und zog hastig das zweite Tor beiseite.


  „Schnell, schnell!“ rief er in den Regen.


  Nakeynia, Kite und Cuonrat, dicht gefolgt von Nakoley und Kytschuld kamen herein und machten ebenfalls sofort platz. Sie zogen schnell die Pferde beiseite.


  Hawke starrte in den Regen, der es ihm fast unmöglich machte, weit zu sehen.


  Er meinte Embrico und Melchior auszumachen.


  Wo waren seine jüngeren Soldaten? Jesco, Kaidin und Gawin?


  Als sie näher kamen, erkannte er sie.


  Beim Erbauer, sie waren in kurzem Abstand direkt hinter den anderen beiden, wie hatte er sie nicht sehen können?!


  Melchior und Embrico kamen gerade durch das Tor als das Unfassbare geschah.


  Kaidin blieb hinter den anderen zurück.


  Sein Pferd wieherte unter der enormen Anstrengung, blähte die Nüstern, und dann glitt es auf dem rutschigen Boden aus.


  Kaidin flog in hohem Bogen vom Pferd und fiel in eine der riesigen Pfützen. Er brüllte auf, als er in der beißenden Flüssigkeit landete, unter dem Gewicht des Hengstes begraben, unfähig sich zu rühren.


  „Nein!“ rief Hawke und rannte los.


  Jesco und Gawin preschten an ihm vorbei, sie hatten nicht mitbekommen, was da hinter ihnen vorging.


  Hawke zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, dennoch verätzten die Tropfen seine Haut.


  Er streckte die Hand aus und packte den jungen Krieger am Arm.


  Kaidin schrie auf, der Regen ergoss sich erbarmungslos in sein Gesicht, fraß sich durch die dünne Haut. Blut quoll aus den Wunden.


  Er schrie und schrie und Hawke zerrte an seinem Arm.


  Er beugte sich weiter über ihn um ihm so zumindest ein wenig Schutz zu gewähren. Doch der Wind machte dies fast unmöglich.


  Hawke biss die Zähne zusammen. Seine Muskeln schmerzten.


  Die Hand, die Hawke umklammert hielt war feuerrot, verwandelte sich nach und nach immer mehr in eine fleischige Masse. An einigen Stellen konnte er die Knochen sehen.


  Kaidin hatte aufgehört zu schreien und was Hawke nun sah erschütterte ihn bis ins Mark.


  Es war nicht länger Kaidin, der ihm entgegen starrte. Der Regen hatte sein Gesicht fast vollständig weggefressen. Muskelgewebe und Knochen blitzten ihm entgegen.


  Hawke wandte sich ab. Hier konnte er nichts mehr tun.


  „Hauptmann!“ rief Kytschuld. „Kommt schon!“


  Er machte sich eilends auf den Rückweg zur Scheune.


  Entschlossen zog er die Tore zusammen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Tag unter Nacht


  


  


  


  


  Hawke sah sich gedankenverloren um.


  In der riesigen Scheune fanden sie alle ohne weitere Schwierigkeiten platz. Einzig im hinteren Teil war das Dach undicht und es fielen einiger dieser tödlichen Tropfen ins Innere.


  Sie hielten sich von dieser Stelle fern.


  Cuonrat kümmerte sich bereits um die Pferde und befreite sie von ihren Satteln und auch dem Zaumzeug.


  Hawke erkannte einige hässliche Stellen im Fell der schönen Tiere. Auch sie waren von der ätzenden Wirkung des Regens nicht verschont geblieben.


  Sie waren glimpflich davon gekommen.


  Das erkannte Hawke nun.


  Seine Männer waren nicht allzu schwer verletzt. Meist nur oberflächliche Wunden, wie man sie auch von sich trägt, wenn man sich verbrannt hat.


  Er drehte sich um und entdeckte Kite, der sich gerade über Mia beugte. Schnell ging er zu ihm herüber.


  „Wie geht es ihr? Ist sie schlimm verletzt?“


  Kite hob den Kopf und sah den Kommandant an. Sein Blick war nicht zu deuten. Dann seufzte er.


  „Sie ist einfach nur völlig entkräftet. Verletzt ist sie nicht, dem Himmel sei Dank! Ich denke wenn sie sich etwas ausruht, wird es ihr bald wieder besser gehen.“


  Hawke nickte und betrachtete Mias entspanntes Gesicht.


  Im Schlaf ähnelte sie ihrer Schwester mehr denn je. Es versetzte ihm einen schmerzhaften Stich als er an Cathrina dachte, und ihn die Erinnerung überfiel, wie gerne er sie beim schlafen beobachtet hatte.


  Er erhob sich und wollte sich abwenden.


  „Hauptmann?“


  Hawke hielt mitten in der Bewegung inne und wandte sich erneut zu dem jungen Heiler um.


  „Ich danke Euch.“


  Hawke runzelte die Stirn, wusste nicht, was er meinte.


  „Wofür?“


  „Das Ihr so schnell reagiert habt. Wenn sie gefallen wäre und Ihr sie nicht gehalten hättet, wäre sie vermutlich tot.“


  Kite sprach nicht aus, was er dachte, doch Hawke erkannte es in seinen Augen.


  Also trat er einen Schritt vor und legte seine Hand vertrauensvoll auf Kites Schulter.


  „Grämt Euch nicht, mein junger Freund. Ich war lediglich zur richtigen Zeit, am richtigen Ort. Ich zweifle nicht daran, dass auch in Euch ein Krieger schlummert und Ihr in der Lage seid, die Frau zu beschützen, die Ihr liebt. Ich war da und dadurch schneller.“


  Kite war überrascht. Niemals hätte er gedacht, dass Hawke ihn so schnell durchschauen könnte. Krieger und Soldaten waren nicht gerade für ihre Menschenkenntnis oder ihr Einfühlungsvermögen bekannt.


  Doch Hawke war anders und erschien Kite plötzlich in einem völlig neuen Licht.


  Er hatte den Hauptmann immer für launisch und auch ein wenig arrogant gehalten. Doch nun wurde ihm klar, wie sehr er sich geirrt hatte.


  Hawke hielt sich gerne abseits weil er die Situation überschauen wollte. Er beobachtete die Menschen in seiner Umgebung und machte sich ungestört sein eigenes Bild.


  Nicht weil er zu den anderen Distanz halten wollte.


  So schaffte er es ihre Reaktionen abzuschätzen und bemerkte das ein oder andere Detail das ihm sonst entgangen wäre.


  Ob es daran lag das er Kommandant war?


  Kite wusste es nicht aber er respektierte ihn dafür ungewollt umso mehr.


  Er senkte den Blick.


  „Ich hätte bei ihr sein sollen...“ sprach er seine Gedanken wie von selbst laut aus.


  Hawke setzte sich neben ihn und beider Blicke ruhten auf Mia.


  „Sie liebt Euch, Heiler.“


  „Ach ja?“ seine Stimme wurde bitter. „Wieso seid dann Ihr derjenige der seine Geheimnisse mit ihr teilt? Und dem sie vertraut, obwohl doch eigentlich ich derjenige sein sollte?“


  Hawke blickte ihn verdutzt an, dann brach er in brüllendes Gelächter aus und Kite starrte ihn finster an.


  „Kite... Ihr habt wirklich keinen Grund eifersüchtig zu sein.“ sagte er leise, da er die Blicke seiner Männer auf sich spürte.


  „Ich bin nicht...“


  „Doch, seid Ihr. Und dafür besteht absolut kein Grund.“


  Kite schnaubte.


  Hawke legte die Arme um seine angewinkelten Beine. Er wirkte fast entspannt.


  „Mia ist eine sehr kluge junge Frau,“ begann er zu erzählen. „wieso ich meine Geheimnisse mit ihr teile? Tue ich gar nicht. Sie war lediglich zu intelligent, als das ich sie hätte täuschen können.“


  Kite sah ihn an.


  „Ich werde Euch hierzu nicht mehr sagen. Ich kann Euch einfach nur nahelegen, mir zu glauben und darauf zu vertrauen.“


  „Empfindet Ihr etwas für sie?“


  „Ob ich etwas für sie empfinde? Selbstverständlich! Sie hat mir und meinen Männern mehr als einmal das Leben gerettet.“


  „Ich meinte... ob Ihr sie liebt.“


  Hawke sah Kite in die Augen. Er spürte in seinem Inneren schon wieder das Bedürfnis laut zu lachen.


  „Ob ich...? Nein. Ich genieße ihre Gesellschaft, keine Frage. Mia ist talentiert und mutig und natürlich wurden wir auf unserer Expedition Freunde. Ich lernte auf ihre Fähigkeiten und ihrem Urteil zu vertrauen. Ich respektiere sie. Mehr als so manchen Krieger. Ich hab sie sehr gern, das ist keine Frage.“


  Er hatte sich falsch ausgedrückt, das entnahm er Kites Gesichtsausdruck, also sprach er schnell weiter.


  „Meine Gefühle sind mit denen zu vergleichen, die man für eine Schwester hegt. In meinem ganzen Leben habe ich nur eine einzige Frau wirklich geliebt und diese ist Cathrina.“


  Hawke erhob sich. Er wusste nicht, wieso er dem jungen Heiler soviel von sich erzählte, schließlich kannte er ihn kaum. Aber er verstand sein Verlangen nach der Wahrheit und etwas drängte ihn dazu, ihm diese Sicherheit zu geben.


  „Ich war unfähig Cathrina zu beschützen.“ sagte Hawke leise. „Ich bin es ihr schuldig, dass ihrer Schwester nichts zustößt.“


  Erst jetzt wurde Kite bewusst, welche Vorwürfe sich der Kommandant machte, dass Cathrina entführt wurde. Er gab sich selbst die Schuld an ihrem Verschwinden.


  „Sie hätte bei mir in Sicherheit sein sollen. Das hatte ich ihr versprochen; Immer auf sie Acht zugeben. Ich habe versagt. Das einzige, das ich jetzt noch tun kann, ist dafür zu sorgen das sie unbeschadet wieder nach Hause zurückkehrt. Und wenn ihrer Schwester etwas bei dieser Suche zustößt, was glaubt Ihr wohl, was sie dann mit mir macht?“


  Um Kites Mundwinkel zuckte es bei der Vorstellung.


  „Ihr Zorn würde dem des Erbauers in nichts nachstehen.“


  Hawke nickte. „Sehr richtig.“


  Er wandte sich zum gehen. „Sagt Bescheid, wenn sie aufwacht.“


  „Werde ich.“


  


  Fernab, nicht weit von Keroshek entfernt saß Cathrina an einem Baum. Die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Die Enden der Seile um den Stamm geschlungen um sie am fort laufen zu hindern.


  Diese Nacht war milder als die vorangegangenen und sie war dankbar dafür.


  Nyze war unterwegs um Feuerholz zu holen und Ticzco war jagen.


  Einzig Kristan saß vor dem Feuer und beobachtete sie.


  Cathrina war unwohl dabei, mit ihm alleine zu sein. Sie wusste noch immer nicht, wie sie ihn einzuschätzen hatte.


  Und als hätte er ihre Gedanken erraten stand er plötzlich auf und kam zu ihr herüber.


  „Ist Euch kalt?“ fragte er fast schon mit samtener Stimme.


  Sie begegnete seinem Blick kühl und beherrscht und mit einer Spur Abscheu.


  „Ihr hasst mich, habe ich recht?“


  Trotzig hob sie das Kinn.


  „Ich frage mich nur gerade wieso Ihr so erpicht darauf seid, zu sterben.“


  Kristans Augen verengten sich.


  „Ihr glaubt noch immer gerettet zu werden, nicht wahr? Das der große Hawke in seiner schimmernden Rüstung herbei geeilt kommt um die schöne Jungfrau in Not zu befreien... Ah ich vergaß, Ihr seid ja gar keine Jungfrau mehr.“


  Er verzog den Mund.


  „Was wollt Ihr Kristan?“


  Er setzte sich zu ihr. Viel zu nah.


  „Ich kann Euch nicht verstehen.“ er streckte den Arm aus um ihr über die Wange zu streicheln, doch sie wandte das Gesicht ab um seiner Hand auszuweichen. Da packte er sie schmerzhaft am Kinn.


  „Ihr seid eine ehrenhafte junge Frau. Wunderschön, stolz und eigensinnig. Also, was veranlasst so eine Frau dazu etwas mit so einem Kerl anzufangen, wo Ihr doch mich hättet haben können?!“


  Cathrina starrte Kristan hasserfüllt an.


  „Ihr stellt Euch mit ihm auf eine Stufe!?“ schnaubte sie und ihre Stimme zitterte voll Zorn. „Ihr denkt tatsächlich, Ihr könntet Hawke das Wasser reichen?“


  Kristans Kiefer spannte sich wütend und er packte sie am Kragen.


  „Gebt mir nur eine halbe Stunde, meine Schönheit und ich zeige Euch wie viel mehr ich Euch zu bieten habe. Danach wird er Euch nie wieder anrühren. Sein Blick wird voller Abscheu und Ekel sein, weil ICH Euch hatte!“ er spie ihr die Worte entgegen und genoss den Sekundenbruchteil in der er die Furcht in ihren Augen erkannte. „Ich werde es Euch die ganze Nacht besorgen, und ihr werdet stöhnen und winseln und um mehr flehen. Ich werdet nicht einmal mehr wissen, wie Ihr heißt, geschweige denn, wer Hawke überhaupt ist! Und dann werdet Ihr zu mir an gekrochen kommen und darum betteln das ich Euch meine Aufmerksamkeit schenke. Denn ER wird es nie wieder tun!“


  Sie konnte sehen, dass ihn diese Vorstellung erregte und ihr wurde beinah schlecht dabei.


  Sie funkelte ihn zornig an, bevor sie ihm ins Gesicht spuckte.


  „Ihr seid widerlich!“ fauchte sie. „Wagt es nicht mal daran zu denken.“


  Seine Hand traf sie ohne Vorwarnung hart im Gesicht. Ihr Kopf flog zur Seite und er nutzte diese Gelegenheit um sich auf sie zu stürzen.


  Wild und ungestüm versuchte er sie zu küssen. Cathrina zuckte zurück um dann ihre Stirn gegen seine Nase krachen zu lassen.


  Es gab ein abscheuliches Knirschen, als sie brach.


  Blut schoss aus ihr hervor und Kristan brüllte ungläubig auf.


  „Ihr habt mir die Nase gebrochen!“ sprach er das Offensichtliche laut aus. Blut ergoss sich auf sein Hemd, tränkte es dunkelrot.


  Mit den Fäusten ging er auf sie los. Schlug immer und immer wieder auf sie ein.


  Cathrina stöhnte, hatte keine Chance ihm auszuweichen.


  Als er endlich mit seiner Tirade fertig war und schwer atmend vor ihr stand, sackte ihr Kopf auf die Brust. Sie war zu benommen um noch einen klaren Gedanken zu fassen und hatte Mühe, nicht das Bewusstsein zu verlieren.


  „So. Wurde auch endlich einmal Zeit, dass Euch ein Mann Gehorsam beibringt!“


  Er riss unerbittlich an ihrem Hemd und die Knöpfe flogen in alle Richtungen.


  Sie bäumte sich auf, schüttelte den Kopf um ihn wieder frei zu bekommen. Trat nach ihm und er stolperte zurück, fiel der Länge nach auf den Boden, überrascht von ihrer immer noch heftigen Gegenwehr.


  Sie nutzte die Gelegenheit und schlang ihre Beine in einer tödlichen Umarmung um seinen Hals.


  Dann drückte sie zu.


  „Ich bin Soldatin, Kristan! Ihr solltet nicht den Fehler machen, mich zu unterschätzen!“


  Kristan japste und röchelte. Schlug nach ihr. Aber er war schon bald zu schwach um ihr wirklich zu schaden.


  Seine Augen weiteten sich und sie ließ nicht locker, bereit ihn zu töten für das, was er ihr antun wollte.


  Das Blut rauschte ihr in den Ohren und sie war zu sehr mit Kristan beschäftigt, der sich immer weniger wehrte, dass sie die Schritte nicht näher kommen hörte.


  Dann explodierte ihr Kopf vor Schmerzen und es wurde schwarz um sie her als sie in einer tiefen undurchdringlichen Dunkelheit versank.


  


  


  Das Feuer im Kamin flackerte und wärmte ihn wohlig warm.


  Er war in Gedanken versunken und betrachtete geistesabwesend die blutrote Flüssigkeit in seinem Kelch.


  Er wartete schon viel zu lange.


  Zu vieles war schief gegangen.


  Sein ganzer wohldurchdachter Plan, nun in Gefahr.


  Dinge, die er nicht in der Lage war vorherzusehen und einzuplanen.


  Er hatte sie unterschätzt.


  Er hatte sie alle unterschätzt.


  Und nun konnte er von Glück sagen wenn sein Plan, an dem er schon in jungen Jahren gearbeitet hatte noch aufging.


  Sein Hochmut und seine Arroganz hatten das ganze Unterfangen erst in Gefahr gebracht.


  Wütend über diesen Fehler knirschte er mit den Zähnen.


  Nun, das würde ihm nicht noch einmal passieren.


  Nur zu gerne würde er das seinen unfähigen Untertanen in die Schuhe schieben. Überall waren seine Späher postiert und hielten Augen und Ohren offen. Es waren viel zu viele um sie alle namentlich zu kennen. Doch sie waren überall vertreten und das war auch gut so.


  Er wusste, das er seine Leute nicht für seine Fehler verantwortlich machen konnte, was ihn aber nicht daran hinderte seine schlechte Laune an ihnen auszulassen.


  Er schnaubte angewidert.


  Sie wussten nichts über ihn!


  Sie hatten nicht die leiseste Ahnung, wem sie da dienten.


  Dieses jämmerliche Pack, so erbärmlich! Würden ihren rechten Arm für ein paar lausige Taler hergeben!


  Es war sein Glück.


  Geld gepaart mit Macht und Furcht.


  Keiner von ihnen würde es wagen zu versagen.


  Sie alle kannten seinen Zorn und wussten was sie erwarten würde.


  Nein. Darüber brauchte er sich keine Gedanken zu machen.


  Es klopfte leise an der Tür.


  „Ja.“ knurrte er knapp und die Tür ging leise auf.


  „Ihr habt gerufen, Meister?“


  Der Mann betrachtete desinteressiert das kleine hässliche Gesicht, das in dem schmalen Spalt erschien.


  „Bring sie her!“ befahl er.


  „Aber Ser... Sie ist noch zu schwach. Ich glaube nicht das...“


  „Hast du nicht verstanden, was ich dir gesagt habe?!“ brüllte er zornig und warf seinen Kelch nach dem kahlen, verängstigten Mann. Dieser zuckte zusammen und wurde, falls möglich noch kleiner. Sein Kopf sank zwischen die Schultern und er hielt den Blick gesenkt. Fast schien er den Tränen nahe, seine Unterlippe zitterte gefährlich.


  „Schleif sie hier her! Auf der Stelle! Wir haben noch viel Arbeit vor uns.“


  Der Mann drehte sich wieder zum Feuer um und hörte mit Genugtuung, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Ein kaltes Lächeln umspielte seinen Mund.


  Er zweifelte nicht daran, das sein Diener ihm die junge Frau in den nächsten Minuten herein bringen würde.


  Ah... Er hatte schon damals gewusst, dass es klüger war, sie am Leben zu lassen.


  Und schon sehr bald hatte sich dies als richtig erwiesen.


  Sie allein würde schon bald in der Lage sein ein ganzes Gebirge zu spalten.


  Er lachte laut und böse auf.


  Niemand wusste von ihr.


  Dieses zarte, wunderschöne Geschöpf war sein Ass im Ärmel.


  Sie alle würden sterben.


  


  Der Regen schien nicht mehr aufhören zu wollen.


  Unablässig trommelten die großen Tropfen auf das Scheunendach.


  Die Männer hatten es sich vor dem Lagerfeuer gemütlich gemacht. Einige von ihnen schliefen schon, die anderen unterhielten sich gedämpft.


  Hawke saß abseits von ihnen und hielt Dextra in den Händen. Er betrachtete den schimmernden Dolch, den glänzenden, blutroten Stein.


  Er wusste nicht, aus welchem Metall dieser besondere Dolch gefertigt worden war, doch er schimmerte silber wie der Mond.


  Hawke atmete hörbar aus und fuhr mit dem Daumen über den roten Stein, der bei seiner Berührung zu strahlen anfing.


  „Er ist wirklich einzigartig schön.“


  Hawke blickte auf. Nakeynia stand vor ihm.


  „Darf ich?“ ihr Blick war freundlich auf den Platz neben ihm gerichtet.


  Der Kommandant nickte knapp.


  Ihm wäre es lieber gewesen, sie ließe ihn allein.


  Allein mit seinen düsteren Gedanken.


  Eine Weile saß sie schweigend neben ihm und starrte nur in das Feuer, das etwas entfernt von ihnen loderte.


  Er hatte sie schon beinah vergessen.


  „Hawke... Wen suchen wir eigentlich genau?“


  Er wusste was sie wissen wollte, war aber nicht bereit genauer darauf einzugehen. Also wich er ihrer Frage aus.


  „Das haben wir Euch doch schon gesagt. Mias Schwester Cathrina. Eine Soldatin aus unseren Reihen...“


  Nakeynia musterte ihn aufmerksam.


  „Das ist doch aber nicht alles, oder?“


  Hawke begegnete ihrem Blick.


  „Was wollt Ihr von mir, Nakeynia?“ sein Tonfall klang müde, resigniert.


  „Ich würde nur gerne die Wahrheit wissen. Ihr seid hinter ihren Entführern her, als gäbe es kein Morgen. Ich meine natürlich ist sie eine Kameradin aus Euren Reihen,“ betonte sie. „aber ich bezweifle das Ihr bei jedem Eurer Soldaten solch ein Risiko eingehen würdet...“


  „Ihr irrt Euch.“ sagte er knapp. „Ich würde keinen meiner Leute im Stich lassen.“


  „Und was ist damit?“ sie nickte in Richtung Dextra. „Das ist einer von ihr, nicht wahr?“


  Hawke antwortete nicht und das war auch gar nicht nötig.


  „Ich habe Euer Gesicht gesehen, als wir auf die Lichtung gestoßen sind. Ich habe Euch auch beobachtet als ihr den Dolch aus dem Schnee gezogen habt... Erzählt mir nicht, das alles habe nichts zu bedeuten!“


  Er sah sie an.


  Hawke konnte nicht bestreiten, das sie wunderschön war. Wie eine Fackel im Sturm loderte ihr Haar um das zarte Gesicht. Sie hatte sinnliche geschwungene Lippen und ihre dunklen Augen wurden von langen, schwarzen Wimpern umrahmt.


  Doch so schön sie auch war, er misstraute ihr.


  Er konnte nicht sagen, was ihn so sehr an ihr störte. Sie war immer freundlich und hilfsbereit gewesen. Aber dennoch...


  „Also...“ unterbrach sie erneut seine Gedanken. „Wer ist sie? Wirklich?“


  Hawke schluckte und sah auf.


  „Sie ist alles.“ sagte er nur leise.


  „Alles? Ich verstehe nicht.“ Nakeynia blickte ihn verwirrt an.


  „Sie ist alles... für mich.“


  „Oh... ich... Ihr liebt sie, nicht wahr?“ jetzt schien ihr einiges klar zu werden. „Bitte verzeiht mir. Ich wollte nicht... Ich wusste nicht das... Vergebt mir.“


  Sie stand hastig auf und deutete eine leichte Verbeugung an bevor sie sich schnell zurück zog.


  


  


  Doch sie kam nicht sehr weit.


  Nakoley wartete im hinteren Teil der Scheune auf sie und zog sie grob zur Seite.


  „Was zur Hölle war das denn?!“ zischte er sie wütend an. „Verführung sieht aber anders aus, meine Teure!“


  „Sei nicht so ein Esel, Nakoley.“


  „Wieso bist du dann gegangen? Du hättest jetzt leichtes Spiel gehabt.“


  „Nein, hätte ich nicht.“ sagte sie leise und beobachtete Hawke. „Er ist mit den Gedanken bei ihr.“


  „Und? Hat dich das je gehindert?“ sein Blick war kalt und erniedrigend.


  „Ich muss sehr vorsichtig sein. Hawke ist nicht dumm und er würde den Braten sofort riechen, wenn ich mich jetzt einfach auf ihn stürze. Wir haben es hier nicht mit einem vertrottelten Hofnarr zu tun, den wir um ein paar lausige Taler erleichtern wollen.


  Wenn das hier funktionieren soll brauche ich dafür Zeit. Zeit und Geduld.“


  „Tja, leider haben wir von beidem nicht sehr viel! Wenn er uns weiter so voran jagt haben wir in zwei Tagen das Gebirge erreicht. Und dort werden sich unsere Wege wieder trennen. Das ist dir doch wohl klar!?“


  Nakeynia betrachtete ihren Bruder kühl.


  „Lass das mal meine Sorge sein. Ich bekomme ihn schon zu mir ins Bett. Und dann weiß er nicht einmal mehr, wieso er dieser Frau hinterher jagt...“


  „Na wollen wir es hoffen. Sonst gehen wir nämlich leer aus. Im Augenblick macht es eher den Eindruck, als wärst du eingerostet, altes Mädchen.“


  Nakeynia funkelte ihn zornig an und musste sich zusammen reißen, sich nicht auf ihn zu stürzen.


  „Du solltest es doch besser wissen. Schließlich warst nicht einmal du in der Lage, mir zu widerstehen.“


  Sie lächelte kalt und Nakoley zuckte bei der Erinnerung an diese eine Nacht reumütig zusammen. Sie hatte recht.


  Was Nakeynia wollte, bekam sie auch.


  Und in diesem Moment wollte sie den Kommandanten.


  Und das um jeden Preis.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Die Andere


  


  


  


  


  Sie öffnete die Augen.


  Um sie her nichts als Dunkelheit.


  Undurchdringliche Schwärze. Und diese Kälte.


  Sie wusste nicht, wo sie war.


  Seit sie denken konnte befand sie sich hier.


  In diesem leeren, fensterlosen Raum.


  In der einen Ecke stand eine Pritsche. Sonst war da nichts.


  Ab und zu ging die Tür auf und man brachte ihr Wasser und Nahrung. Oder auch eine Schüssel, dass sie sich säubern konnte.


  Ganz selten gab man ihr frische Kleider.


  Und das bedeutete dann meist nichts Gutes.


  Wenn man ihr etwas neues zum anziehen gab hatte das meist ein und denselben Grund.


  Man würde sie bald holen.


  Holen und in einen anderen Raum bringen.


  Ein Raum der größer war, als dieses Gefängnis hier.


  Und dann würden die Untersuchungen anfangen.


  Meist band man sie auf einen Tisch.


  Mit dicken Lederriemen.


  Ein Mann würde zu ihr kommen.


  Was er sagte verstand sie meist nicht.


  Er wollte das sie in sich ging. Die Energie in sich bündelte und freiließ.


  Sie hasste diesen Mann, dessen Name sie nicht kannte und dessen Gesicht sie niemals richtig gesehen hatte.


  Doch instinktiv wusste sie, dass er dafür verantwortlich war, dass sie hier festgehalten wurde.


  Ihr Leben bestand nur aus ihrer kleinen Zelle und dem furchtbaren Raum, in dem sie ab und an gezerrt wurde.


  Ob sie wollte, oder nicht.


  Sie wusste nicht, wer sie war.


  Sie wusste nicht, wie alt sie war.


  Sie kannte nicht einmal ihren Namen.


  


  


  Der Meister betrachtete das bemitleidenswerte Geschöpf vor sich.


  Nicht das er je Mitleid empfunden hatte.


  Für ihn war sie nichts weiter als ein Werkzeug.


  Eine Waffe. Einzig dazu da, ihm zu dienen.


  Ihre Augen waren leer.


  Er gab dem Tisch auf dem sie festgebunden war einen Stoß, das er sich in die Senkrechte bewegte.


  „Na, gut geschlafen?“


  Ihr Blick war völlig leer.


  Ausdruckslos.


  „Ah. Du bist heute aber nicht gerade höflich.“


  Er wandte sich um zu einem anderen, kleineren Tisch auf dem allerlei Gerätschaften lagen.


  Kleine scharfe Messer, mehrere Zangen in unterschiedlichen Größen. Eine Säge, rostig und stumpf.


  Sie beachtete ihn immer noch nicht.


  Er nahm sich eines der kleineren Messer und drehte sich wieder zu ihr um.


  „Es ist in Ordnung, das du immer noch nicht sprichst. Doch du weißt genau, was ich von dir erwarte, nicht wahr?“


  Sie reagierte nicht.


  Er seufzte.


  „Weißt du, du solltest mir dankbar sein. Immerhin habe ich dir ein Zuhause gegeben. Hier bist du absolut sicher.“ er lächelte kalt. „Also, wirst du mir heute den Gefallen tun und mich in den Genuss deiner einzigartigen Fähigkeiten kommen lassen? Oder wirst du dich erneut stur stellen? Es liegt ganz bei dir. Wenn du endlich anfangen würdest, mir zu zeigen, was in dir steckt, müsste ich dir auch nicht länger weh tun, weißt du?“


  Das war natürlich nicht die Wahrheit und sie beide wussten das, doch jetzt war ihr Blick auf ihn gerichtet.


  „Ah, ich sehe du verstehst mich.“ er setzte das schmale Rasiermesser unterhalb ihres Schlüsselbeins an. „Nun, Maya. Was sagst du?“


  Sie antwortete nicht. Ihr Blick war tödlich. Ihre Augen ein Farbenspiel aus dunklem violett. Fixierten ihn, ließen ihn nicht aus den Augen.


  Er zuckte unbeteiligt mit den Schultern.


  „Ganz wie du willst, meine Schöne.“


  Er erhöhte den Druck, nur ganz leicht und die Klinge drang schmerzhaft in ihre Haut.


  Sie zischte und wandt sich doch er beachtete sie nicht.


  Mit kalter, beherrschter Präzision zog er das Messer durch ihr Fleisch bis zum Brustbein.


  Sie schrie und schrie doch er hörte nicht damit auf.


  


  


  Mia fuhr aus dem Schlaf.


  Kalter Schweiß rann ihr über die Stirn.


  Kite war sofort bei ihr.


  „Mia? Alles in Ordnung?“ ihr Schrei hallte ihm noch in den Ohren und als er den Kopf wandte erkannte er, das einige der Krieger ebenfalls aus dem Schlaf geschreckt waren und zu ihren Waffen gegriffen hatten.


  Bereit zum Kampf.


  Er hob beschwichtigend die Hand.


  „Alles in Ordnung. Nur ein Alptraum.“ er begegnete Hawkes wachsamen Blick und nickte nur, als wolle er ihn besänftigen.


  „Mia, Liebes. Geht es Euch gut?“


  Ihr Atem kam stoß weise und ihr Blick wirkte gehetzt.


  Einen Moment lang hatte sie wieder dieses violette Feuer in den Augen.


  Sie schlug die dünne Decke zurück und betastete hektisch ihren Oberkörper. Als sie dort jedoch nichts zu finden schien beruhigte sie sich ein wenig.


  „Mia, bitte, redet mit mir.“


  Sie keuchte und erst dann schien sie ihn zu bemerken.


  „Nichts.“ sagte sie mit dünner Stimme. „Da ist nichts.“


  Kite betrachtete ihre Finger die immer noch fahrig über die Stelle unter ihrem Schlüsselbein fuhren.


  „Ganz ruhig, Mia. Ihr seid nicht verletzt.“


  Er setzte sich neben sie und strich ihr beruhigend eine dunkle Locke aus dem Gesicht.


  „Was ist geschehen?“


  „Ich... Ich hatte einen Traum. Doch er wirkte so unglaublich real. Ich dachte... Ich dachte wirklich ich wäre dort.“


  „Dort?“


  „In diesem Verlies. Bei diesem Mann... der mir so unglaublich vertraut zu sein scheint.“


  „Es war nicht wirklich.“ versuchte Kite sie weiter zu beruhigen.


  „Es hat sich aber so angefühlt... Ich habe die Angst, den Schmerz wirklich gespürt.“


  Mia schüttelte den Kopf.


  „Wie auch immer. Es ist vorbei.“ sie schlang die Arme um ihre schlanken Beine und stützte ihr Kinn darauf.


  „Danke, Kite.“


  Er hob überrascht den Kopf. „Wofür?“


  „Das Ihr bei mir geblieben seid.“


  Er schluckte und betrachtete ihr wunderschönes Gesicht. Sie hatte dunkle Ränder unter den Augen. Der Zug um ihren Mund zeichnete von Kummer und Sorgen, die sie nicht mit ihm teilte.


  Doch er verdrängte den Gedanken und nahm ihr Gesicht in beide Hände.


  „Niemals würde ich Euch allein lassen.“ sein Blick war ernst und von einer Intensität, die Mia eine wohlige Gänsehaut über den Rücken jagte.


  „Verlasst mich nicht...“ flüsterte sie leise.


  „Niemals.“ antwortete er und beugte sich zu ihr hinunter.


  Seine Lippen waren so unendlich weich, als sie die ihren berührten und darüber strichen, wie Seide.


  So vorsichtig, so unendlich sanft.


  Mia meinte zu schmelzen und seufzte behaglich.


  Sie vergrub die Finger in seinem Haar und zog ihn näher an sich.


  „Kite...“ hauchte sie an seinem Mund. Ihre Stimme zitterte.


  Voll Verlangen und Erwarten.


  Das brachte ihn wieder zu Bewusstsein und er löste sich vorsichtig von ihr.


  „Wieso...?“ sie sah ihn fragend an. Wusste nicht, was sie falsch gemacht hatte.


  Er entfernte sich ein Stück weit von ihr und Mia überfiel ein Gefühl des Verlustes.


  „Mia... Wir sollten nicht... Nicht hier.“


  Sie folgte seinem Blick.


  Sah die Männer, die auf ihren Decken und Fellen ruhten und verstand, was er meinte.


  Sie blickte zu Boden, lächelte fast schüchtern.


  „Ihr habt recht...“


  Kite wandte den Kopf. Auch wenn er es gewesen war, der sich zurückgezogen hatte so sehnte er sich doch mit jeder Faser seines Körpers nach dieser Frau, die ihm einfach ein Rätsel war.


  Wenn er sie jetzt betrachtete wirkte sie scheu und verletzlich. Dabei wusste er nur allzu gut das dies ein Trugschluss war.


  Sie war ungeheuer mutig und intelligent und verfügte über eine Macht die er sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorzustellen wagte.


  Und dennoch war sie hier.


  Hier, direkt neben ihm und hielt seine Hand.


  „Dann bleibt wenigstens bei mir.“ flüsterte sie zaghaft und ihr Blick war voller Zuneigung.


  Er nickte, erwiderte ihr Lächeln und legte sich zu ihr.


  Sie schmiegte sich leise seufzend an ihn und er konnte ihren warmen Atem an seiner Halsbeuge spüren.


  Er zog sie etwas dichter an sich und strich ihr über das Haar.


  Sie hatte die Augen geschlossen, ein Arm um seine Körpermitte geschlungen und schon bald spürte er, dass sie eingeschlafen war, mit einem sanftem, glücklichen Lächeln auf den Lippen.


  


  


  Mia wusste nicht wie spät es war als sie aus dem Schlaf schreckte.


  Es musste noch Nacht sein, denn die Männer schliefen noch. Ebenso auch Kite, der sie noch immer in seinen Armen hielt.


  Mia betrachtete ihn gedankenverloren.


  Seine Gesicht wirkte soviel jünger wenn er schlief.


  Sie fragte sich wann es eigentlich passiert war, dass sie sich in ihn verliebt hatte...


  Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, es war einfach schon zu lange her.


  Eine Bewegung aus dem Augenwinkel erregte Mias Aufmerksamkeit. Sie drehte sich herum und erkannte Nakeynia die sich erschreckend nah über Hawke gebeugt hatte.


  Mia konnte nicht sagen, wieso sie dieses Bild derart beunruhigte, doch sie sprang auf und weckte durch ihre unachtsame Bewegung Kite, der sofort hell wach war.


  „Weg von ihm!“ fauchte Mia die andere Frau an, packte sie an der Schulter und riss sie von Hawke weg.


  Sein Kopf, der auf Nakeynias Knien geruht hatte schlug unsanft auf dem Boden der Scheune auf, doch er öffnete nicht die Augen. Schien überhaupt nichts von dem zu bemerken, was um ihn her geschah.


  Und das war noch viel beunruhigender.


  „Bei den Flammen, was soll das?!“


  Nakeynia funkelte Mia wutschnaubend an.


  Einige der Krieger waren von dem Tumult wach geworden und sahen zwischen den beiden Frauen hin und her.


  „Lass deine verdorbenen Finger von ihm!“ Mia war außer sich und zitterte voll Zorn. Ihre Augen glühten und immer wieder schienen sie von violett durchzogen und machten ihrem üblichen grün platz.


  Sie stand Nakeynia gegenüber. Bereit ihr, wenn es sein musste, die Haut vom Leib zu ziehen.


  Sie beherrschte sich nur mühsam.


  „Ich wollte doch nur helfen!“ verteidigte sich Nakeynia und erhob sich. „Er hat im Schlaf gerufen und ich wollte ihn lediglich beruhigen.“


  Mia antwortete nicht darauf. Schweigend betrachtete sie die junge, schöne Kriegerin.


  „Ich glaube Euch nicht. Und ich vertraue Euch auch nicht. Wer seid Ihr? Und was wollt Ihr wirklich hier?“


  Nakeynia wich einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Das habe ich Euch bereits gesagt. Das war die reine Wahrheit. Euer Hauptmann vertraut uns...“


  „Das tut er nicht! Er greift lediglich nach jedem Strohhalm um seine Geliebte so schnell wie möglich lebend zu finden.“ Kytschuld schüttelte den Kopf. „Unter anderen Umständen hätte er Euch niemals gebeten sich uns anzuschließen.“


  „Glaubt Ihr dann, es wäre in seinem Interesse, dass Ihr mich die ganze Zeit attackiert?“ Ihr Blick wurde fast traurig und eine neue Welle des Zorns brandete in Mia auf.


  „Wagt es nicht!“ rief sie und ballte die Hände zu Fäusten. „Wagt es nicht Euch als Opfer aufzuspielen. Seit Ihr hier seid macht Ihr Euch an Hawke ran, zu dumm nur, dass er an Euch keinerlei Interesse hat.“


  Das waren genau die Worte, die Nakeynia am wenigsten hören wollte.


  Es gab auf der ganzen Welt keinen einzigen Mann, der ihr widerstehen konnte und Hawke machte da keine Ausnahme.


  Zumindest bildete sie sich das gerne ein.


  Sie versteifte sich und funkelte Mia hasserfüllt an.


  Ihre Maske war gefallen.


  „Für wen haltet Ihr Euch eigentlich!“ rief sie und ihre Stimme kühlte sich merklich ab. „Ich kenne Eure Schwester nicht und sie interessiert mich auch nicht! Nicht im geringsten. Was könnte sie schon haben, dass er sie MIR vorzieht! Nichts! Gar nichts! Ich bin alles was sich ein Mann erträumen kann. Eure Schwester ist vielleicht eine annehmbare Kriegerin doch mit mir kann sie sicherlich nicht konkurrieren! Sie ist eine Gossenratte im Vergleich zu mir!“


  Nakeynia wusste nicht, wie ihr geschah als Mia ihr hart ins Gesicht schlug. Sie taumelte, stolperte über ihre eigenen Füße bevor sie schmerzhaft auf ihrem Allerwertesten landete.


  „Ja... Wirklich sehr elegant, Nakeynia. Ich werde Euch jetzt etwas sagen und ich empfehle Euch mir gut zuzuhören, denn ich werde mich nicht wiederholen. Cathrina und Hawke gehören zusammen! Er nimmt große Risiken und Gefahren in Kauf um sie zu finden und das, weil er sie liebt und ohne sie nicht mehr sein kann! Verliert Ihr noch einmal ein schlechtes Wort über meine Schwester oder wagt es Euch ungebührlich gegenüber Hawke zu benehmen wird die Strafe dafür nicht nur eine simple Ohrfeige sein, das versichere ich Euch.“


  Mias Augen waren wieder mit violettem Feuer durchzogen und Nakeynia meinte eine Schlinge um den Hals zu spüren, die Mias Worten deutlich Nachdruck verlieh.


  Sie fragte auch nicht, ob Nakeynia sie verstanden hatte, denn daran bestand nicht der geringste Zweifel.


  Mia drehte sich ohne ein weiteres Wort um und gesellte sich zu Kite, der immer noch auf ihrem Lager saß und sie nicht aus den Augen ließ.


  Melchior, Kytschuld, Embrico und Cuonrat standen beieinander und beobachteten Nakeynia kühl.


  Diese biss sich auf die Unterlippe um diese Erniedrigung nicht auch noch mit Tränen zu krönen.


  „Was ist?!“ fauchte sie die Männer an. „Habt Ihr nichts besseres zu tun, als mich anzugaffen!?“


  Kytschuld schob sich ein Stück Apfelschnitz in den Mund, das er mit einem kleinen Messer, das er noch immer in der Hand hielt abgeschnitten hatte.


  „Nö... Eigentlich nicht.“ sein Lächeln war boshaft und er trat einen Schritt näher und beugte sich zu ihr hinunter.


  „Ihr solltet nicht noch einmal den Fehler machen schlecht über Cathrina zu reden.“ empfahl er leise.


  „Wie ihre kleine Schwester gerade gesagt hat; Ihr kennt sie nicht. Und um ehrlich zu sein hattet Ihr Glück, dass Mia Euch nicht gleich getötet hat, denn dazu wäre sie in der Lage und müsste sich noch nicht einmal sonderlich anstrengen.“ Embrico betrachtete sie desinteressiert.


  „Cathrina ist eine von uns. Niemals werden wir sie zurück lassen.“ Melchior runzelte die Augenbrauen. Sein Blick war abschätzend. „Sie hatte recht, wisst Ihr. Keiner der unseren traut Euch. Keiner! Seid Euch dessen im Klaren und vergesst es nicht.“


  Damit wandten sie sich endlich um und ließen Nakeynia zurück.


  


  


  Cathrina hatte rasende Kopfschmerzen.


  Für einen kurzen Augenblick wusste sie nicht, was geschehen war, doch dann brach es wie eine Sintflut über sie herein.


  Kristan...


  Sie konnte Stimmen hören, die laut miteinander stritten.


  „Ich sage wir töten sie!“ kreischte Nyze wild und meinte natürlich Cathrina damit. „Hier und jetzt! Sie ist ein Klotz am Bein und bedeutete nichts als Ärger.“


  Cathrina öffnete die Augen und konnte die drei um das Lagerfeuer herum stehen sehen.


  Ticzco hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schüttelte ernst den Kopf.


  „Das können wir nicht. Wir brauchen sie lebend.“


  „Ihr habt doch nur Angst!“ schrie Nyze ihn an. „Ihr habt Angst, was Hawke mit Euch anstellt, wenn er herausbekommt, dass Ihr sie umgebracht habt. Widerlicher Schwächling!“


  Ticzcos Arm schnellte hervor und packte Nyze an der Kehle.


  „Mäßigt Euch, Hure! Oder Ihr werdet es bereuen.“


  Kristan machte keinerlei Anstalten, die beiden zu trennen und Cathrina wusste nicht, was sie daran mehr erschreckte.


  Seine Gleichgültigkeit, Nyze gegenüber, oder Ticzcos rasende Wut.


  „Cathrina bleibt am Leben bis wir die Stadt erreicht haben.“ er ließ Nyze, die unter seinem Griff jammerte und japste los und stieß sie angewidert von sich.


  „Und Ihr!“ er zeigte auf Kristan. „Lasst in Zukunft die Finger von ihr oder ich schwöre Euch das ich es bin, der Euch töten wird! Verstanden?!“


  


  


  Sie hatte schreckliche Schmerzen.


  Der, den sie alle nur Meister nannten hatte irgendwann von ihr abgelassen und ihre Wunden vernäht, die wie Feuer brannten.


  Ihr Hemd war blutgeschwärzt.


  Sie zitterte noch immer, als die Tür leise aufging.


  Hatte sie für eine Nacht denn noch nicht genug ertragen müssen?!


  Selten bekam sie so oft hintereinander Gesellschaft.


  „Ich bringe Euch etwas Wasser. Trinkt es. Es wird Euch gut tun.“


  Sie kannte diese Stimme.


  Es war dieser kleine, kahle Mann der schon seit Jahren nach ihr sah.


  Sie spürte das Feuer in sich, als er sich zu ihr hinunter beugte. Spürte die Wut, die über Jahre hinweg in ihr brodelte.


  Sie fuhr mit der Hand nach vorne, umklammerte seinen Hals.


  Ihr Griff war eisern.


  Unbarmherzig.


  Der Mann röchelte, keuchte.


  Flehte und wimmerte.


  Doch sie kannte kein Erbarmen.


  Mitleid und Gnade waren nichts weiter als leere, nichtssagende Worte.


  Man hatte ihr ihre Bedeutung niemals beigebracht.


  Und so ließ sie auch nicht locker.


  Der Mann wandt sich. Zappelte und schlug nach ihr.


  Es kostete sie keine Mühe und sie verzog keine Mine als sie die Finger krümmte, ihren Griff verstärkte und dem kleinen, kahlköpfigen Mann, dessen Name sie nicht einmal kannte die Kehle heraus riss.


  


  


  In der Ecke zu ihrer rechten meinte sie ein verhaltenes Kichern zu hören.


  Der Meister trat aus dem Schatten, in den Lichtkegel, der von der offenen Tür herrührte.


  Er war nicht verärgert oder gar wütend, wie sie milde überrascht feststellte.


  Ganz im Gegenteil.


  Er hob die Hände und klatschte.


  Etwa Beifall?


  Ihre Augen verengten sich und sie beobachtete ihn fast wie ein wildes Tier. Bereit, sich auf ihn zu stürzen.


  „Aber aber...“ er hatte ihre Gedanken gespürt. Wusste, dass sie ihn am liebsten zerreißen würde.


  Sie war gefährlich und unberechenbar.


  Er dürfte jetzt keinen Fehler machen.


  „Nun seid Ihr endlich soweit.“ es war das erste mal, dass er sie so förmlich ansprach.


  Es hatte keine Bedeutung für sie.


  „Steht nun auf und kommt mit mir. Ihr müsst aus diesen abscheulichen Sachen heraus und Ihr solltet Euch endlich einmal waschen. Ihr raubt mir die Luft mit Eurem Gestank.“


  Wortlos folgte sie ihm Richtung Tür, in das Licht, dass sie einen Augenblick lang blendete.


  Es war das erste Mal das man ihr nicht die Augen verband und sie etwas von ihrer Umgebung wahrnehmen konnte.


  Wie sie erwartet hatte befand sie sich in einem Verließ.


  Tief unter der Erde.


  Stein, überall Stein.


  Er reichte ihr die Hand.


  „Kommt nun, Maya. Eine neue Ära bricht an.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  Zweifel


  


  


  


  


  Mia erwachte und fühlte sich erschöpfter als noch am Abend zuvor.


  Leise stöhnend setzte sie sich auf und sah sich um. Kite murmelte etwas neben ihr, rührte sich sonst aber nicht weiter.


  Mia streckte sich und lockerte ihre verspannten Muskeln. Auf der harten kalten Erde zu schlafen forderte erneut seinen Tribut.


  Dabei hatten sie nur wenige Nächte in warmen Betten verbracht.


  Schon seltsam wie schnell sich der Körper an solch einen Luxus gewöhnte.


  Sie rieb sich über das Gesicht und ließ den Blick schweifen.


  Es fiel nur wenig Licht durch das zerstörte Dach herein. So spät konnte es noch nicht sein.


  Die erste Sonne versuchte sich ihren Weg durch die dicke Wolkendecke zu kämpfen.


  Hartnäckig.


  Unermüdlich.


  Doch sie schien den Kampf zu verlieren.


  Wenigstens regnete es nicht mehr.


  Die meisten der Männer schliefen noch. Ein paar von ihnen schnarchten leise. Nichts rührte sich.


  Vorsichtig stand sie auf, griff nach ihrem Mantel und ging hinaus.


  Sie brauchte dringend frische Luft.


  Die Ereignisse der vergangenen Wochen lasteten schwer auf ihren Schultern.


  Sie sah sich noch einmal um und ließ dann die Scheune hinter sich.


  Nur ein paar Minuten.


  Sie musste ganz dringend allein sein. Mit sich und ihren Gedanken.


  Mia setzte sich nicht weit entfernt in das feuchte, kühle Gras und beobachtete den Sonnenaufgang. Vor sehr sehr langer Zeit hatte man die Sonnen nicht einfach nur Sonnen genannt.


  Die erste, die gerade aufgegangen war hieß Lakeya, benannt nach einer großen Kriegerin. Die zweite, die in wenigen Minuten ihrer großen Schwester folgen würde nannte man Minya, angeblich nach einer jungen Priesterin aus dem hohen Norden. Und dann war da noch Takeyna. Ein junges Mädchen, nicht älter als zehn Jahre alt. Legenden zufolge war sie einst eine ebenso junge wie unsagbar mächtige Magierin gewesen.


  Ihr Gesicht engelsgleich, ihr Geist jedoch verdorben und böse.


  Sie ging in die Geschichte ein als sie ein ganzen Volk mit einem schlichten Schulterzucken auslöschte, unter ihnen auch Lakeya und Minya, die bis zum Schluss gegen sie gekämpft hatten.


  Mia wusste nicht wieso ihre Gedanken jetzt ausgerechnet bei ihr waren.


  Takeyna... Sie starb im Schlaf nur ein Jahr nach diesen schrecklichen Ereignissen. Ermordet von ihrer eigenen Mutter.


  Mia konnte nicht sagen wie oft sie sich in den vergangenen Wochen über diese Frau, die sie Mutter nannten Gedanken gemacht hatte.


  Wer war sie nur? War sie wirklich die selbstlose Beschützerin, die Lillith in ihr sah, oder war sie doch eine gemeine Verräterin? Und welche Rolle spielte ihr Vater bei ihrem Tod?


  Mia seufzte.


  Dass sie Cathrina noch immer nicht gefunden hatten verbesserte ihre Laune auch nicht gerade.


  Ganz im Gegenteil.


  Sie hätte sicher Rat gewusst.


  Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so durcheinander und hilflos gefühlt.


  Die Fähigkeiten, die in ihrem Blut pulsierten und denen sie noch immer nicht vertraute.


  Sicher, einige Male hatten sie ihr gute Dienste geleistet, doch was war mit diesen Träumen?


  Wer war diese Frau, die sie dort ständig sah?


  Wieso sah sie durch ihre Augen, als wären sie und diese Person ein und dieselbe?


  Und ihre Gedanken... Mia konnte sie hören auch wenn es nicht ihre eigenen waren fühlte es sich dennoch so an.


  Maya.


  Wer war sie nur? Und wer hielt sie gefangen?


  Immer mehr Fragen. Immer mehr Ungereimtheiten.


  Und keine Antworten.


  Auf jede Antwort folgten mindestens zehn neue Fragen.


  Es war zum verzweifeln.


  Sie stützte mutlos die Stirn auf ihre Knie. Ihr war kalt, doch das störte sie nicht. Hätte sie gewollt, hätte sie eine kleine Flamme auf ihrer Hand tanzen lassen können, doch sie wusste, das ihre Schwester, ihre nun einzige Schwester, irgendwo, vielleicht nicht einmal weit von hier auf der gleichen Erde saß und Mia bezweifelte, dass diese es warm und gemütlich hatte.


  Also riss sie sich zusammen und ertrug die Kälte.


  Cathrina.


  Der Gedanke an sie schmerzte so sehr.


  Leelu war tot. Mia hatte niemanden mehr außer ihr. Schon ihr ganzes Leben lang hatte sie zu ihr aufgesehen. Zu ihrer großen, furchtlosen Schwester. Sie war so anders als Leelu oder Mia. Cathrina hatte noch nie jemanden gebraucht.


  Ein unabhängiger Geist.


  Sie konnte auf sich selbst aufpassen.


  Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen bei der Vorstellung, wie sehr sie ihren Entführern das Leben zur Hölle machen würde.


  Mia konnte sich lebhaft ausmalen, wie sehr diese ihre Tat schon bereuten.


  Recht sollte es ihnen geschehen.


  Was Mia wunderte war die Tatsache, das Cathrina noch nicht geflohen war. Zumindest glaubte sie das dem nicht so war denn andernfalls wäre sie ihnen sicher schon begegnet.


  Das konnte nur bedeuten, dass Cathrina verletzt war.


  Oder aber...


  Mia wurde spei übel bei dem Gedanken, sie könnte vielleicht sogar tot sein.


  Schnell schüttelte sie den Kopf und versuchte diese abstruse Idee wieder aus ihrem Gedächtnis zu tilgen.


  Nein.


  Nein!


  Cathrina war nicht tot. Sie lebte! Vielleicht ging es ihr nicht allzu gut. Vielleicht war sie auch verletzt. Aber sie lebte und es war an ihr sie zu finden.


  Doch ihr fiel es immer schwerer nicht aufzugeben. Zuversichtlich zu sein und nicht zu verzweifeln. Wäre Kite oder auch Hawke in der Nähe, wären diese sicherlich überrascht. Mia schaffte es in letzter Zeit immer öfter und raffinierter ihre wahren Gefühle zu verbergen.


  Das musste sie auch. Niemand würde einer Magierin vertrauen, die Angst vor ihren eigenen Fähigkeiten hatte.


  Doch genau so war es. Sie konnte nur hoffen dass sich diese immerwährende Nervosität irgendwann legte.


  Ließ sie das alles beiseite dann gab es da noch einen weiteren Punkt der nicht weniger an ihr zerrte; Hawke.


  Er sah von Tag zu Tag schlechter aus und Mia war überzeugt davon dass ihnen nur noch wenige Tage blieben.


  Bei den Flammen hoffentlich ging ihr Plan auf.


  Soviel hing davon ab.


  Sie hob den Kopf, beobachtete wie Minya ihren leuchtenden Körper in den Himmel hob.


  Bei klarem, blauem Himmel hätte sie die Welt um sie her in schillerndes Gold getaucht. So jedoch nicht heute.


  Der Himmel war wolkenverhangen und trüb.


  Grau.


  Wie passend, dachte sie leicht verbittert.


  Sie wollte sich gerade abwenden und aufstehen als ein Schatten über ihr Gesicht huschte.


  Mia blinzelte einmal um ihren Blick zu klären.


  Da war es wieder, ein Schatten, hoch oben in den Wolken.


  Sie hob die Hand, schützte ihre Augen so vor dem hellen Licht.


  War das möglich?


  Avox zog in gemächlichen Bahnen seine Kreise und landete bald geschmeidig auf ihrer Schulter.


  „Mein Großer!“ begrüßte sie den Raben herzlich und fuhr sacht durch sein Gefieder. Avox stieß einen schrillen Schrei aus und knabberte liebevoll an ihrem Finger.


  „Wie schön, dass du gesund zurück gekehrt bist.“


  Während sie ihn immer weiter streichelte, suchte ihr Blick seine kleinen Beine ab.


  Und da war es!


  Das sauber zusammengerollte Pergament mit dem dunkelvioletten Siegel.


  Die Antwort auf die sie gewartet hatte.


  Schnell löste sie den Riemen, der die Rolle an Avox´ Bein befestigt hielt. Mit zitternden Händen faltete sie das Pergament auseinander.


  


  


  Die erste Sonne war noch nicht ganz über den Horizont getreten als Ticzco sie in den Sattel hob.


  Wieder einmal.


  Cathrina liebte für gewöhnlich das endlose Ausreiten auf dem Rücken von Pollux, doch das hier war etwas anderes.


  Sie hatten Wochen gebraucht, den dunklen Turm in Ribeon zu erreichen. Die Reise war gefährlich und zermürbend gewesen und auch wenn sie es sich nicht gerne eingestand ermüdete es sie allmählich.


  Sie sehnte sich nach einem warmen Bett und einem langen Bad.


  Die Reihenfolge war ihr dabei schlicht egal.


  Auch wenn sich die Situation zwischen den drei Gefährten, die sie gefangen hielt langsam aber stetig zuspitzte, glaubte sie nicht das Kristan oder Ticzco tatsächlich den Schneid hätten, ihr etwas anzutun.


  Nyze jedoch würde sie ohne mit der Wimper zu zucken umbringen.


  Daran bestand für Cathrina nicht der geringste Zweifel.


  Auch das zerrte an ihren Kräften.


  Sie musste zu jeder Zeit, egal ob Tag oder Nacht mit einem Angriff von dieser rechnen. Das Nyzes geliebter Kristan letzte Nacht versucht hatte über sie her zu fallen, verschlimmerte diese ohnehin schon gefährliche Situation immens.


  Sie musste auf alles gefasst sein.


  Die Frau ließ sie nicht aus den Augen.


  Ihre Blicke trafen sie wie heiße Nadelstiche. Waren hasserfüllt. Und auch wenn Cathrina nicht den Hauch von Zuneigung für sie empfand, konnte sie deren Gefühle fast ein wenig nachvollziehen.


  Es musste eine ungeheuerliche Last sein zu wissen, das man für den Mann den man liebte immer nur zweite Wahl sein würde.


  Denn genau so war es.


  Was Nyze nicht verstand war, dass dies absolut nichts mit Cathrina zu tun hatte. Kristan war nur so besessen von ihr, weil er sie niemals haben konnte.


  Verstand sie denn nicht, dass es ihm mit jeder anderen Frau genauso gehen würde?


  Vermutlich nicht und es spielte auch keine Rolle.


  Cathrina bewegte vorsichtig die Arme um ihre geschundenen Muskeln ein wenig zu lockern. Ticzco umfasste sie sogleich noch fester.


  „Keine Sorge, ich versuche nicht zu fliehen.“ sie sprach leise, dass nur er sie hören konnte.


  „Daran besteht für mich auch nicht der geringste Zweifel.“ gab er ebenso leise zurück. Seine Stimme klang kalt und hatte mit dem jungen Mann der zitternd und heulend in Bashima zusammen gebrochen war nichts mehr gemein.


  „Ich wollte Euch noch danken.“ Cathrina beschloss ihn ein wenig aus dem Konzept zu bringen. Vielleicht war dies ihr Schlüssel aus dieser aussichtslosen Situation.


  „Mir danken?“ fragte Ticzco genauso verblüfft, wie Cathrina es gehofft hatte.


  „Dass Ihr mich vor Kristan beschützt habt, und wohl auch vor Nyze...“


  „Blödsinn! Ich habe Euch nicht vor Kristan beschützt! Ich habe Euch lediglich davon abgehalten ihn umzubringen!“


  „Richtig. Aber wenn ich ihn umgebracht hätte, hätte Nyze mich getötet. Das wissen wir ja wohl beide.“


  Er schwieg für einen kurzen Moment, schien zu überlegen. „Das ist wohl wahr.“ murmelte er dann zustimmend.


  „Ihr scheint sie nicht sonderlich zu mögen.“


  „Nyze? Nein, tue ich nicht.“


  „Wieso...?“


  „Cathrina,“ unterbrach er sie scharf. „ich weiß was Ihr vorhabt. Ihr wollt uns gegeneinander aufbringen, habe ich nicht recht!?“


  Cathrina dachte angestrengt nach. Sie war wohl nicht sehr geschickt vorgegangen und so hatte Ticzco ihren jämmerlichen Versuch sofort gerochen.


  „Stimmt.“ gab sie dann achselzuckend zu und konnte seine Überraschung darüber spüren. „Aber ehrlich gesagt habe ich langsam genug von dieser Reise. Diese ewige Reiterei mitten im Nirgendwo und mir wäre einfach ein wenig nach Unterhaltung, vielleicht erscheint sie mir dann weniger ermüdend und endlos.“


  Ticzco schwieg und schien über ihre Worte nachzudenken.


  Er schwieg so lange, dass Cathrina schon fürchtete er würde gar nicht mehr antworten.


  Schließlich seufzte er.


  „Nein, ich mag sie nicht.“ meinte er leise. „Sie kennt weder Ehre noch Stolz und würde sich für den richtigen Preis jedem hingeben.“


  Das war nichts neues, Cathrina hatte von Nyzes Umtriebigkeit gehört. Es war ein offenes Geheimnis in Ascardia.


  Nyze versuchte nicht wie andere damit zu überleben, was es fast noch erbärmlicher machte, denn sie benutze ihren Körper nicht um eine arme Familie zu ernähren.


  Sie war schlicht nicht darauf angewiesen.


  Nyze arbeitete in der Taverne zum Roten Adler, der einzigen Schankstube in Ascardia. Sie bewohnte eine kleine Kammer, direkt darüber.


  „Aber ich verstehe noch immer nicht wieso jemand so etwas freiwillig tun sollte, wenn er doch nicht darauf angewiesen ist.“


  Ticzco lachte leise.


  „Oh süße Cathrina. Natürlich versteht Ihr es nicht. Weil Ihr ganz einfach nicht so verkommen und verdorben seid, wie diese arme Person dort hinten.“


  Auch wenn sie es nicht sehen konnte, so erahnte sie doch, dass Ticzco bei seinen Worten einen Blick über die Schulter geworfen hatte.


  „Nyze macht das nicht, aus Armut. Sie hat schlicht und ergreifend Spaß dabei.“


  „Ihr meint...?“ nun war Cathrina wirklich überrascht, mit dieser Antwort hätte sie nicht gerechnet.


  „Aber ja, was glaubt denn Ihr?! Es macht ihr Freude die Nächte mit verschiedenen Männern zu verbringen. Vielleicht bringt es ihr einen besonderen Nervenkitzel, oder sie hat Bedürfnisse, die ein einzelner Mann nicht zu stillen vermag. Ich weiß es nicht und es interessiert mich auch nicht. Eines ist jedoch klar; Viele der einflussreichsten Männer Ascardias zählen zu ihren... nennen wir es Kunden und sie gelangt so zu vielen interessanten Informationen. Nyze ist nicht zu unterschätzen, müsst Ihr wissen. Sie ist in vielerlei Hinsicht Kristan weit überlegen.“


  Nun das war etwas Neues.


  „Und Kristan...“


  „Ihn mag ich auch nicht sonderlich.“ sagte Ticzco unvermittelt. „Er ist nicht mein Freund, falls Ihr mich das fragen wolltet. Wahre Freundschaft habe ich das erste mal in der Kompanie kennengelernt.“ sein Ton war fast ein wenig wehmütig.


  „Warum dann all das, Ticzco? Diese Männer wären für Euch freiwillig durch das Feuer gegangen. Das schließt mich nicht aus. Jeder von uns hätte ohne zu zögern sein Leben für Euch gelassen. Wieso habt Ihr uns alle verraten? Wieso... wieso habt Ihr das getan?!“


  Ticzco seufzte und zum ersten Mal wurde Cathrina bewusst, dass auch ihm diese Entscheidung nicht leicht gefallen war.


  „Ich hatte keine Wahl.“ sagte er leise.


  „Man hat immer eine Wahl, Ticzco.“


  Sie konnte spüren, wie er hinter ihr beharrlich den Kopf schüttelte.


  „Nein! Die hat man nicht! Ich weiß, Cathrina, Ihr könnt das nicht verstehen. Für Euch gibt es nichts als die Loyalität Eurem König und Eurem Vaterland gegenüber. Doch ich bin schwach, schwach und dumm.“


  Cathrina schwieg. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, Ticzco hätte seinen Verrat nicht freiwillig begangen.


  „Früher war ich genauso, wie Ihr. Ich liebte das Leben als Soldat. Sicher, ich war nicht so furchtlos und tapfer, wie die anderen Krieger, doch sie behandelten mich, als wäre ich ihnen ebenbürtig. Ja ich hatte sogar das Gefühl, dass sie mich gern hatten. Für jeden einzelnen von ihnen wäre ich gern gestorben, denn es wäre ein guter, ehrenvoller Tod gewesen.“ er schnaubte angewidert. „Doch das hier hat mit Ehre nichts zu tun.“


  „Was ist nur geschehen, Ticzco? Wer oder was hat Euch in diese Lage gezwungen?“


  Sie konnte sein verbittertes Lächeln nicht sehen. Welches gleichzeitig auch so endlos traurig war.


  „Die Frage ist doch wohl eher; Wie.“


  Sie drehte ein wenig den Kopf, konnte ihn aber trotzdem nicht richtig sehen.


  „Sie haben meine kleine Schwester...“


  Cathrina stockte für einen Augenblick der Atem, so fassungslos war sie über diese Offenbarung. „Oh Ticzco!“ murmelte sie gequält. „Wieso habt Ihr nicht mit uns gesprochen? Wir hätten sie befreien, sie retten können!“


  „Nein, hättet Ihr nicht. Auch nur das kleinste Anzeichen hätte ihr Leben gefordert. Der Meister wusste das ich schwach war. Er wusste, dass sie mir das allerheiligste auf dieser Welt war. Unsere Eltern sind gestorben, da war sie noch sehr klein. Ich bin alles was sie noch hat und ich konnte sie nicht beschützen.“


  Cathrina spürte den Schmerz, die Verzweiflung aus seinen Worten und eine Welle des Mitgefühls überwältigte sie.


  Sie war nicht so hochmütig zu glauben, sie hätte anders gehandelt, wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre.


  Wenn sie wirklich ehrlich sich selbst gegenüber war musste sie sich eingestehen, dass sie es schlicht nicht wusste.


  „Ich verstehe Euch.“ sagte sie leise. „Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wäre eine meiner Schwestern in dieser Lage...“ plötzlich erinnerte sich Cathrina an den Zwischenfall in Bashima. „Deswegen habt Ihr ihre Stimme gehört!“


  „Bitte? Ich verstehe nicht...“


  „In Bashima. Ihr sagtet, sie riefe nach Euch. Immer und immer wieder. Das war Eure Schwester, von der Ihr da spracht, habe ich recht?“


  Ticzco seufzte leise. „Ja.“ sagte er schließlich und seine Stimme klang belegt. „Versteht Ihr nun? Bei all meinen Taten kann ich wenigstens dafür sorgen, dass Ihr am Leben bleibt, für den Hauptmann! Nie war es meine Absicht einem von Euch zu schaden. Das klingt in Euren Ohren vermutlich wie eine erbärmliche Ausrede, aber so ist es. Ihr habt mir das Leben gerettet, Cathrina. Das werde ich Euch mit Sicherheit nicht vergessen und so ist das mindeste, was ich tun kann, Euch zu beschützen. Es ist lächerlich, ich weiß. Doch ich respektiere Euch, eigentlich mag ich Euch sogar,“ gab er leise zu. „Doch meine Aufgaben sind klar. Ich weiß, dass Hawke mich für das, was ich getan habe, töten wird. Er ist ein großer Krieger und ich habe immer zu ihm aufgesehen, doch wenn ich sterben muss, und das werde ich ohne jeden Zweifel, dann wäre es mir eine Ehre durch seine Klinge zu fallen.“ es war als hätte Cathrina in Ticzco einen Damm gelockert und er würde nun eine große Last mit ihr teilen.


  „...Ticzco.“


  „Nein bitte, es ist schon gut. Ihr müsst mir nur eines versprechen; Bitte sorgt dafür das meine kleine Schwester heil aus dem Ganzen heraus kommt.“


  „Aber Ticzco, wieso habt Ihr Euch uns nicht wenigstens anvertraut? Oder wenigstens Hawke? Ich bin mir sicher, er hätte einen Weg gefunden.“


  „Nein, hätte er nicht, Cathrina. Niemand kommt gegen den wahren König von Ascardia an. Nicht einmal der große unerschütterliche Hawke. Also, versprecht es mir. Ich flehe Euch an. Rettet die kleine Muiri. Ich weiß, ich habe es nicht verdient, nach allem was ich Euch angetan habe, doch ich hoffe, Ihr könnt mir eines Tages verzeihen.“


  Cathrina schluckte und war dankbar dafür, dass er hinter ihr saß, denn so konnte er ihre Tränen nicht sehen.


  Wie hatte sie diesen Mann verflucht! Wie sehr hatte sie ihn verabscheut, ja sogar gehasst!


  Und nun war von alldem nichts mehr übrig, außer Verständnis.


  Sie hätte vielleicht anders gehandelt, als er, aber dennoch verstand sie um die Angst die er Tag für Tag durchstand also nickte sie.


  „Ja. Ich schwöre es, bei allem was mir heilig ist! Eure Schwester wird in Sicherheit sein!“


  „Danke...“ seine Stimme drohte zu brechen und so sagte er nichts weiter.


  „Doch was soll es denn bringen, wenn wir Eure Schwester retten, Ihr dann aber tot seid?“


  „Bitte...?“


  „Würde es ihr nicht das Herz brechen, wenn ihr geliebter Bruder für sie gestorben wäre?“


  „Ich verdiene es nicht am Leben zu bleiben.“ antwortete er bitter.


  „Nun, vielleicht nicht. Vielleicht aber auch doch. Ich weiß nun, weshalb Ihr so gehandelt habt, Ticzco. Ich sage nicht, das ich es für gut heiße. Viele gute Männer sind wegen Euch gestorben.“ es war nicht Cathrinas Absicht, ihn zu quälen aber es war schlicht die Wahrheit.


  „Doch ich bin überzeugt davon, dass jeder Mensch sich bessern kann. Auch Ihr.“


  „Ich kann Euch nicht zur Flucht verhelfen, Cathrina.“ meinte er und sie hörte das Bedauern in seiner Stimme.


  „Das weiß ich, und das verlange ich auch gar nicht.“


  „Was verlangt Ihr dann?“


  „Haltet uns ein wenig auf, erfindet etwas, das wir eine Rast einlegen müssen. Und vielleicht könnten wir auch etwas im Lager nun sagen wir vergessen, dass die Anderen wissen, wo wir sind.“


  „Keine Sorge, Cathrina, das ist längst alles geschehen.“


  „Hey!“ rief Kristan von hinten und die beiden zuckten ertappt zusammen.


  „Wir sind da!“


  


  


  


  


  


  Die 3000 Stufen der Furcht


  


  


  Avox stieß einen empörten Schrei aus da Mia sich bereits von ihm abgewendet hatte und mit ungeduldigen, fahrigen Bewegungen das Pergament entrollte.


  Er stieß sich von ihrer Schulter ab und stob in den weißen Himmel davon. Vermutlich um sich anderweitig sein Frühstück zu sichern, für welches eigentlich seine Herrin zuständig gewesen wäre, doch die nahm von alldem bereits nichts mehr wahr.


  Mia brach das violette Sigel mit dem spitzen Mond vor einem Stern.


  Die feine, geschwungene Handschrift war ihr mittlerweile so ungeheuer vertraut und war sogar ein wenig tröstlich. Also schluckte sie den Kloß in ihrem Hals herunter und konzentrierte sich auf die Zeilen;


  


  Mia,


  auf dich kommt eine ungeheuer schwere Zeit zu und ich bedaure von ganzem Herzen, dass ich in diesen schweren Stunden nicht an deiner Seite sein kann.


  Alles hängt von dir ab, mein Kind.


  Viele Leben und vielleicht sogar die Zukunft von ganz Ascardia...


  Kein einfaches Los.


  Ich möchte dir keine Angst machen. Ich bin davon überzeugt, dass du den dir gestellten Anforderungen gerecht werden wirst und natürlich mit meiner Hilfe, sofern ich dir zu helfen vermag.


  Hoch im Norden, hinter dem Wasserfall von Calethyna befindet sich ein Tempel. Er wird Meridia genannt. Suche ihn auf. Du wirst dort nicht willkommen sein, also sei nicht überrascht. Er ist die Heimat junger Priesterinnen und sie sind es nicht gewohnt Besucher zu empfangen. Ihre Studien sind... nun sagen wir außergewöhnlich und andersartig.


  Die Priesterinnen von Meridia geben sich ungewöhnlichen Riten und Studien hin die in ganz Luthelan sowohl gefürchtet als auch verpönt sind;


  Sie befassen sich mit der Erweckung der Toten.


  Viele halten dies für Legenden und dummen Aberglauben, doch ich kann dir versichern dass dem nicht so ist!


  Wenn du dort bist und sie dir keinen Einlass gewähren frag nach der Priesterin Shannara. Ich habe sie bereits kontaktiert und sie ist bereit uns zu helfen. Sie ist noch sehr jung, nicht älter als Cathrina und soll auf ihrem Gebiet eine der Besten sein.


  Macht euch gemeinsam auf den Weg nach Catálash, Carnivora wird euch dort bereits erwarten. Sie wird dir alles weitere erklären.


  Uns bleibt nicht viel Zeit . Der Brief könnte in falsche Hände geraten drum werde ich dir hier nichts weiter dazu sagen. Carnivora erklärt dir alles, das versichere ich dir. Und was noch viel wichtiger ist; sie wird dir endlich sagen, wer sie wirklich ist.


  Vielleicht verstehst du dann.


  Bitte, vertrau mir einfach und tu was ich dir gesagt habe.


  Dies ist die einzige Möglichkeit Hawke und somit Ascardia zu retten.


  


  Lillith


  


  Mia las den Brief noch einmal durch und dann noch einmal, doch wirklich schlauer wurde sie aus dem Geschriebenen nicht.


  Erweckung der Toten...


  Bei den Ahnen, wie sollte ihnen das bei ihren Problemen weiter helfen?! Wen wollte Lillith von den Toten zurück holen?


  Etwa ihre Mutter?


  Wie sollte das Hawke helfen?


  Mia verstand es nicht, doch sie vertraute Lillith und so rollte sie vorsichtig das Pergament zusammen um es in ihrer Manteltasche verschwinden zu lassen.


  „Was hast du da?“


  Mia zuckte erschrocken zusammen und überzeugte sich davon, dass der Brief auch wirklich nicht mehr zu sehen war.


  „Nichts, nichts.“ sie drehte sich zu Kite um, gerade rechtzeitig um den verletzten Ausdruck zu bemerken, der über sein Gesicht huschte.


  Mal wieder.


  Es schien ihr zur Gewohnheit zu werden, ihm weh zu tun.


  Verdammt! Sollte sich das mit ihm weiter vertiefen musste sich das schleunigst ändern. Also trat sie einen Schritt auf ihn zu und legte sanft eine Hand auf seine Wange.


  „Verzeiht mir, Kite. Es ist nicht meine Absicht Euch gegenüber unehrlich zu sein, doch ich kann es Euch einfach nicht erzählen. Zumindest noch nicht. Ich muss mir erst noch über einige Dinge klar werden. Bitte, vertraut mir einfach.“


  Diese Antwort schien ihn zumindest ein wenig zu besänftigen und so nickte er.


  „In Ordnung, Mia. Es war nicht meine Absicht, Euch unter Druck oder gar in Verlegenheit zu bringen. Bitte verzeiht.“


  „Es gibt nichts zu verzeihen. Habt Dank, für Euer Verständnis.“


  Ihre Blicke trafen sich und Kite schnappte nach Luft.


  Wieder einmal war es viel zu leicht in ihren wunderbaren dunkelgrünen Augen zu ertrinken. An diesem Morgen sah sie so verletzlich aus. Er erkannte die Strapazen der langen Reise und die Sorge um ihre Schwester in ihrem Gesicht.


  Ihre Stirn lag in Falten, zart violette Ringe standen unter ihren Augen und sie kaute ständig auf der Unterlippe, wie sie es nur tat, wenn sie scharf über etwas nachdachte, wie er aus ihrer gemeinsamen Studienzeit nur allzu gut wusste.


  Beim Erbauer er liebte sie.


  Er liebte sie so sehr, dass es ihm fast das Herz zerriss sie so zu sehen.


  Kite hob den Arm, ihr entgegen und legte die Hand in ihren Rücken, zog sie näher an sich.


  „Ich kann Euch Eure Sorgen nicht abnehmen,“ murmelte er, das Gesicht halb in ihrem weichen Haar verborgen. „doch seid gewiss, dass ich Euch mit allem was ich habe unterstützen werde, auch wenn ich das hier noch nicht verstehe und auch nicht weiß worum es geht oder was ihr vorhabt. Ich bin bei Euch, Mia. Ganz egal was noch kommt. Ich bleibe an Eurer Seite.“


  Mia schluckte schwer. Wie sehr hatte sie diese Worte herbei gesehnt? Wie wenig hatte sie zu hoffen vermocht, sie von ihm zu hören?


  Und wie groß nun die Erleichterung war, nun wo sie sich seiner Unterstützung gewiss sein konnte. Die Last dieser Welt wog nun nicht mehr so unendlich schwer, wie noch ein paar Augenblicke zuvor.


  Sie war nicht verschwunden.


  Lange noch nicht.


  Doch ihre Laune hob sich sofort, auch wenn es kaum etwas ändern konnte.


  Vieles war leichter und einfacher, wenn man etwas Schweres teilen konnte.


  „Ich danke Euch, Kite. Mehr als ich sagen kann.“


  Sie streckte sich ihm entgegen und setzte all ihre tiefen Gefühle und Dankbarkeit in diesen weichen, zarten Kuss.


  Er schmeckte so gut. Herb und doch süß.


  Versprach soviel mehr und Mia wurde klar, dass sie mit ihm bald ein paar Stunden allein verbringen wollte und das noch bevor sie nach Calethyna aufbrechen würde.


  Es kostete Kite fast übermenschliche Kraft, sich von ihr zu lösen. Lang sagte er nichts, betrachtete sie schweigend, bis er sich besann und daran erinnerte, wieso er sich auf die Suche nach ihr begeben hatte.


  „Der Kommandant ist wach und möchte schleunigst weiter reiten.“


  


  


  Cathrina hob den Kopf.


  „Wir sind da.“ hatte Kristan gesagt. Doch wo sollte da denn sein?


  Vor sich erkannte sie nichts außer einem Haufen Bäume und rauem Fels.


  Soviel Fels.


  Sie hatten Keroshek erreicht.


  „Und jetzt?“ fragte sie. Denn sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie dieses unbeugsame Gebirge bei diesem Wetter durchqueren wollten.


  Sicher, es schneite schon seit ein paar Tagen nicht mehr. Doch jedes Kind wusste, dass das Wetter in höheren Lagen ganz anders aussehen konnte.


  Was hier unten noch ein simpler Regenschauer war konnte dort oben ein ausgewachsener Schneesturm sein.


  „Wir werden weiter gehen. Die Pferde werden den Anstieg nicht schaffen.“


  Cathrina wurde elend zumute. Das konnte unmöglich sein Ernst sein.


  „Dort hinten, hinter den Bäumen beginnt es.“ sagte Ticzco, der Cathrinas Verwirrung spürte. „Die 3000 Stufen, die uns zur Gläsernen Stadt führen werden.“


  „Ealasaid?“


  „Ealasaid.“ bestätigte Ticzco und nickte.


  Cathrina reckte ein wenig den Kopf und verlagerte ihre Position und dann sah auch sie sie.


  3000 Stufen.


  Auch wenn sie noch viel zu weit weg war konnte sie schon jetzt erkennen das diese in fragwürdigem Zustand waren.


  Der Bau dieser Treppe musste schon Hunderte von Jahren her sein. Das Wetter hatte dem einst unverwüstlichem Stein übel mitgespielt.


  Sie stiegen vom Pferd und Cathrina ging einige Schritte näher heran.


  Es war, wie sie vermutet hatte.


  Schon im unteren Absatz waren einige große Risse zu erkennen, die sich Spinnennetzartgig durch das Gestein zogen. Einige Brocken waren heraus gebrochen oder lose.


  Die Stufen selbst waren in unterschiedlichen Abständen zueinander. Manche von ihnen waren doppelt so hoch wie die vorangegangenen.


  Der Anstieg würde sehr gefährlich werden.


  Cathrina war sich ganz sicher, das, wenn die Treppe hier unten schon in derart marodem Zustand war, sie weiter oben sicherlich fast unpassierbar sein würde.


  Sie bezweifelte dass sie mit ihrem Einwand etwas erreichen würde, also hielt sie einfach den Mund und hoffte, dass sie das hier überleben würde.


  Sie hob den Kopf und starrte in den Himmel und meinte in der Ferne einen Schatten zu sehen.


  Avox?


  Der Rabe war natürlich viel zu weit weg um ganz sicher zu sein. Es konnte auch ein ganz gewöhnlicher, großer Vogel sein, der dort auf der Suche nach Nahrung seine Kreise zog.


  Doch auch wenn es noch so unwahrscheinlich war, gab ihr schon allein die Möglichkeit Hoffnung.


  Sie drehte sich um.


  Ticzco hatte die Pferde ab gesattelt und nun lag ein fröhliches Sammelsurium ihrer Ausrüstung vor ihm auf dem Boden.


  Dann gab er ihnen einen Klaps auf das Hinterteil und sie stoben in die Wälder davon.


  „Was tut Ihr denn da!?“ schrie Nyze mit schriller Stimme. „Wie sollen wir denn später wieder nach Ascardia zurück kehren können?!“


  Ticzco warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


  „Wie wohl? Wir werden natürlich laufen müssen. Außerdem könnte es Wochen dauern, bis wir zurückkehren und ich werde die Pferde hier nicht festbinden und elendig verhungern lassen!“


  „Wochen?! Habt Ihr gerade von Wochen gesprochen?“ sie schien schlichtweg fassungslos zu sein.


  „Werte Nyze, als Ihr zugesagt habt, uns auf dieser Reise zu begleiten, war Euch da auch wirklich bewusst, auf was Ihr Euch da einlasst? Oder habt Ihr einfach blind zugesagt, weil der Gedanke für Euch unerträglich war, dass Kristan hier bei Cathrina wäre und er somit außer Reichweite Eurer Adleraugen und Eurer Kontrolle?!“


  Hässliche rote Flecken breiteten sich auf den Wangen der jungen Frau aus, die zweifelsohne von unterdrückter Wut und Zorn herrührte.


  Sie antwortete jedoch nicht.


  Cathrina jedoch wusste es besser.


  Ticzco hatte nicht vor, je nach Ascardia zurück zu kehren und es war ihm auch gleich, was aus Kristan und Nyze werden würde und ob sie es je nach Hause zurück schafften.


  


  Mia beobachtete Hawke.


  Schon den ganzen Tag war er sich ihres stechenden Blickes im Rücken bewusst.


  Doch was sollte er tun?


  Mit jedem Tag, der verstrich fiel es ihm schwerer, sich auf Mephistos Rücken zu halten.


  Die Schmerzen waren beinah unerträglich.


  Sein Schädel dröhnte, selbst der sanfte Hufschlag seines Pferdes hämmerten unter seiner Schädeldecke. Sein Blick verschwamm und ihm brach immer öfter der Schweiß aus.


  Er musste einen entsetzlichen Anblick abgeben.


  Kytschuld war mehr als einmal an seiner Seite aufgetaucht und hatte ihn zur Rast überreden wollen.


  Doch Hawke wollte nichts davon hören.


  Sie durften nicht noch mehr Zeit verlieren. Sie hatten sich schon viel zu lange in der Scheune aufgehalten.


  Er versuchte die Übelkeit nieder zu ringen die in seiner Magengrube lauerte wie ein finsterer Dämon. Die Glieder taten ihm weh und es war ihm nicht möglich sich aufrecht im Sattel zu halten.


  Gestern war es ihm nur schwer gefallen, seine Schwäche vor seinen Kameraden zu verbergen, heute kostete es ihn übermenschliche Kraft, und er scheiterte kläglich.


  Er konnte das Fieber spüren. Es kroch ihm durch die Adern wie ein schleichendes Gift.


  Die Galle stieg ihm in den Mund und sein Atem kam nur noch stoß weise.


  Er verbot es sich. Er verbot sich jede Schwäche.


  Hawke blinzelte.


  Versuchte einen klaren Blick zu bekommen, was ihm schier unmöglich schien. Das Licht blendete ihn, fachte seine Kopfschmerzen noch weiter an.


  Und mit den Farben schien auch irgendetwas nicht zu stimmen.


  Der Wald um ihn her wirkte blasser, ausgewaschener als sonst.


  Soweit war es also schon?


  Er würde es nicht schaffen.


  Das wurde ihm nun klar.


  Er knirschte mit den Zähnen, wütend auf sich selbst.


  Wütend darüber das er nicht stark genug war, durchzuhalten.


  Er keuchte, gab Mephisto die Sporen.


  Der Hengst machte einen Satz nach vorne. Preschte voran in unbändigem Galopp.


  Die Zeit wurde knapp.


  


  Auch Mia machte sich Sorgen.


  Schon in der letzten Nacht, als Hawke, trotz des Tumults um ihn her nicht aufgewacht war, war ihr klar gewesen, dass es nicht gut um ihn stand.


  Doch als sie ihn vorhin gesehen hatte, war sie schlicht entsetzt gewesen.


  Sein Gesicht war ausgemergelt. Sein Blick glasig.


  Tiefe, dunkle Ringe waren unter seinen Augen deutlich zu erkennen und das Fieber zeichnete einen feinen Schweißfilm auf seiner Stirn.


  Er war nur noch ein Schatten seiner selbst und einzig die Angst um Cathrina hielt ihn aufrecht im Sattel.


  Seine Augen hatten sich verändert, waren nicht mehr von ihrem üblichen rauchgrau. Was sie anfangs für Einbildung gehalten hatte wurde nun zur bitteren Gewissheit.


  Rot durchzog nun seine Iris von Tag zu Tag mehr.


  Mia war sich sicher, dass dies eine Art Zeitmesser für seine voranschreitende Krankheit war. Waren seine Augen erst einmal gänzlich von dieser seltsamen Farbe erfüllt, gab es keine Rettung mehr.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, überlegte was sie tun konnte, welche Möglichkeiten sie noch hatte.


  Gerade rechtzeitig sah sie auf, eine Warnung auf den Lippen, als Hawke vor ihr bewusstlos zu Boden fiel.


  Mephisto wieherte aufgebracht und blieb nicht weit von ihm entfernt stehen.


  Die Soldaten, die sich hinter ihrem Hauptmann befanden, hatten seinen Sturz zum Glück rechtzeitig gesehen und konnten schlimmeres verhindern.


  Mia sprang vom Pferd, noch ehe Alcantara richtig stehen geblieben war.


  Schnell eilte sie zu ihm. Wischte ihm den Schweiß von der Stirn. Sie bekam die besorgten Blicke nicht mit, die die Männer hinter ihrem Rücken wechselten.


  Alle waren ganz still, die Mienen versteinert und folgten jede ihrer Bewegungen.


  Kytschuld war der erste, der seine Stimme wiederfand.


  „Sagt uns Heilerin, was können wir tun?“ er konnte die Angst in seiner Stimme nicht gänzlich verbergen.


  Mia fuhr Hawke über die Stirn, löste einige Riemen seiner Rüstung um ihm das atmen zu erleichtern.


  Als sie seinen Puls fühlen wollte überkam sie blanke Panik.


  Sie hob den Kopf sah Kytschuld verzweifelt an.


  „Ich weiß es nicht... Beim Erbauer er atmet nicht mehr!“


  


  


  


  


  


  Lana und die Eisgeister


  


  


  


  


  „Hawke? Hawke!? Könnt Ihr mich hören?“


  Mia fuhr ihm über die Schweiß nasse Stirn, strich ihm einige feuchte Strähnen aus den geschlossenen Augen.


  Bei den Flammen, wie blass er war!


  Nur noch ein Schatten seiner selbst.


  Er hatte in den letzten Tagen Gewicht verloren. Das war nun, als Mia ihm den Brustpanzer auszog kaum noch zu übersehen.


  „Schnell! Mein Arzneikoffer!“


  Kite war der erste, der in der Lage war sich zu bewegen. Mit hastigen Bewegungen löste er die schwere Tasche von ihrem Sattel und brachte sie ihr.


  Mia fiel es schwerer als sonst, einen kühlen Kopf zu bewahren. Es war nicht das erste Mal das sie einen von Fieber gebeutelten Patienten vor sich hatte, aber hier handelte es sich schließlich auch um Hawke.


  Wenn sie ihn verloren...


  Sie wollte diesen Gedanken gar nicht erst zu Ende denken.


  In dem Moment, in dem sie hektisch in ihrer Tasche wühlte, setzte sanfter Nieselregen ein.


  Kite legte seine Hand auf ihre Schulter und sie hob den Kopf.


  „Ganz ruhig. Ihr bekommt ihn schon wieder hin.“


  Mia konnte nicht verhindern, das ihr Tränen in die Augen stiegen.


  „Und was ist, wenn nicht? Cathrina...“ sie vollendete den Satz nicht und Kite schwieg, wusste was sie sagen wollte. Er war sich sicher, dass ihre Schwester wissen würde, dass Mia alles nur erdenkliche getan hätte. Doch Mia würde sich auf ewig Vorwürfe machen, ausgerechnet den Mann, den ihre Schwester über alles liebte verloren zu haben.


  Diese Verantwortung stellte eine übergroße Bürde dar und Mia würde Hawke nicht einfach so sterben lassen.


  „Nicht hier! Und auch nicht jetzt!“ murmelte sie tränen erstickt und begann eine gleichmäßige Herzmassage.


  Es schien ewig zu dauern. Die Männer standen schweigend um ihren Hauptmann, ließen weder die Heilerin noch ihn aus den Augen.


  Der Regen wurde immer stärker, doch niemand schien Notiz davon zu nehmen.


  Kite wollte sie bitten, endlich aufzuhören.


  Aufzugeben, da es doch aussichtslos war, als Hawke plötzlich die Augen aufriss.


  Mia taumelte von ihm herunter und er keuchte und hustete.


  Eine Welle ging durch seine Kameraden.


  Eine Welle der Erleichterung.


  „Ihr habt es geschafft!“ jubelte Embrico und umarmte Mia überschwänglich.


  Auch ihr war die Erleichterung anzusehen, dann jedoch drehte sie sich wieder zu Hawke um der noch immer hustete.


  Sie streckte die Hand nach ihm aus und löste die kleine Feldflasche, die sie ihm vor einigen Tagen gegeben hatte.


  Zuerst schüttelte sie sie nur, dann löste sie den Korken und drehte die Flasche auf den Kopf.


  Nichts.


  Sie war vollkommen leer. Fast schon staubtrocken.


  Sie zog eine Augenbraue nach oben, wie sie es immer tat wenn sie etwas missbilligte.


  Hawke beobachtete, wie sie ihn wütend anstarrte, ja fast schon mit ihren Blicken durchbohrte. Es hätte ihn auch nicht gewundert, wenn er in diesem Moment in Flammen aufgegangen wäre.


  In ihrem Zorn stand sie ihrer älteren Schwester in nichts nach und es war genauso beeindruckend und sogar für ihn ein wenig beängstigend.


  Wenn seine Brust nicht so entsetzlich gebrannt hätte, oder ihm sein Schädel zu explodieren drohte, wäre die Szenerie fast amüsant gewesen.


  Aber eben auch nur fast.


  „Was denkt Ihr Euch eigentlich dabei?!“ fauchte sie ihn an und warf ihm die leere Feldflasche hin. Die Soldaten, die alle begeistert gerufen und durcheinander gesprochen hatten verstummten abrupt.


  „Vor nicht einmal drei Tagen habe ich Euch diese Flasche gegeben. Sie enthielt einen Trank aus Nelkenwurz, Salbei und Johanniskraut! Sie sollten das Fieber in Schach halten und Eure Schmerzen lindern. Wie oft habe ich zu Euch gesagt dass Ihr es mir unverzüglich mitteilen sollt, wenn er dem Ende zu geht!? Wie oft habe ich Euch das gesagt Hawke, fünfmal? Sechsmal? Was genau habt Ihr daran nicht verstanden?!“


  Sie war fuchsteufelswild und stand wutschnaubend auf.


  „Wie könnt Ihr so unverantwortlich sein, bei allem was auf dem Spiel steht? Sagt mir, wollt Ihr unbedingt sterben!?“


  Er setzte gerade zu einer Antwort an, doch sie war nicht ernsthaft an einer interessiert. Zu sehr war sie mit ihrer Schimpftirade beschäftigt.


  „Ihr seid ein verdammter Esel, Hawke! Ein elendiges Rindvieh!“ Die Männer hielten den Atem an. Niemals hatten sie es erlebt, dass jemand so mit ihrem Kommandanten sprach. Und das ungeschoren.


  „Ihr seid zu stolz jemanden um Hilfe zu bitten! Sagt mir, war es das wert?!“


  Hawke setzte sich mit knirschenden Zähnen auf. Regen und Schweiß rannen ihm in die Augen.


  „Wenn wir es so schaffen, Cathrina zurück zu holen, war es das wert.“


  Mias Zorn verpuffte augenblicklich.


  „Oh Hawke.“ ihr Blick wurde fast schon weich als sie sich zu ihm kniete. „Glaubt Ihr wirklich, Cathrina würde das wollen? Was denkt Ihr, wie sie sich fühlt wenn sie zwar gerettet wird, Ihr dies aber nicht überlebt. Und das wegen ihr? So würde sie das sehen, auch wenn das für Euch vielleicht nur ein geringer Preis für ihre Sicherheit wäre. Den Ihr gerne gezahlt habt, das ist mir klar. Aber was denkt Ihr, wie würde sie sich fühlen?“


  Hawke musste nicht darüber nachdenken. Zu gut kannte er sie schon.


  „Sie würde es sich niemals verzeihen.“ antwortete Mia als hätte sie seine Gedanken gelesen.


  Sie erhob sich. „Schlagt das Lager auf.“


  „Nein!“ protestierte Hawke.


  „Und ob!“ widersprach sie entschlossen. „Es dauert nur wenige Stunden den Trank herzustellen und Ihr müsst Euch ausruhen. Wenn wir Eure Leiche über die Felder zerren müssen kommen wir auch nicht schneller voran!“


  Hawke biss die Zähne aufeinander das sich seine Kiefermuskeln nur so spannten. Das letzte Mal dass man so mit ihm gesprochen hatte war... nun eigentlich konnte er sich nicht daran erinnern das man jemals so mit ihm gesprochen hatte. Doch er begriff, dass es keinen Sinn hatte noch länger mit dieser Heilerin zu diskutieren. Sie hatte ihn schon genug zusammengefaltet, wollte er sich noch einen Hauch von Würde erhalten so hielt er jetzt besser den Mund. Auch wenn es ihm nicht passte.


  Kytschuld trat grinsend auf ihn zu.


  „Na mein Kleiner, dann wollen wir dich mal ins Bettchen legen, es wird schließlich Zeit, hat Mami gesagt.“


  „Noch ein Wort Heerführer und ich schlage Euch den Kopf ab.“


  Kytschulds brüllendes Lachen war noch weit zu hören.


  


  


  Cathrina drehte sich abrupt um und starrte in die Ferne.


  Irgendetwas war geschehen. Das spürte sie ganz deutlich.


  Das Gefühl war langsam aber stetig in ihr angeschwollen und hatte gerade eben seinen Höhepunkt erreicht.


  „Was? Was ist?“ fragte Kristan und folgte ihrem Blick.


  „Nichts. Schon gut.“


  „Na dann geht weiter!“ er gab ihr einen unsanften Stoß und Cathrina taumelte vorwärts.


  „Hey!“ rief Ticzco. „Das ist nicht nötig!“


  „Ach nein!?“ fauchte Kristan gereizt. „Ihr habt die verdammten Pferde freigelassen, wie zum Teufel sollen wir denn wieder nach Hause zurück kehren?! Also da ich nicht vorhabe auf dieser verdammten Treppe Wurzeln zu schlagen, schlage ich vor, wir legen ein etwas nun sagen wir rasanteres Tempo ein. Ich friere mir hier draußen nämlich den Hintern ab!“


  „Ähm... Leute, ich störe Eure kleine Keiferei ja nur ungern aber wir bekommen Gesellschaft...“


  Ticzco, der gerade etwas auf Kristans Anschuldigungen erwidern wollte, schwieg und die beiden Männer und auch Nyze folgten Cathrinas Blick.


  „Was ist denn das?“ fragte Nyze leise.


  Cathrina überlegte angestrengt. Vor sehr sehr langer Zeit, als sie noch klein war hatte Mharen ihr immer eine gute Nacht Geschichte erzählt.


  Als Kind hatte Cathrina oft Schwierigkeiten gehabt, einzuschlafen und so hatte Mharen ihr des öfteren diesen Gefallen getan.


  Lana und die Eisgeister hatte die Geschichte geheißen, an die sie sich nun wieder erinnerte.


  In dieser Geschichte ging es um ein kleines Mädchen namens Lana die auf dem Weg nach Hause eine Abkürzung durch den Wald genommen hatte. Natürlich hatte sich die Kleine verlaufen und fand den Weg nicht mehr zurück. Schon bald war die Nacht herein gebrochen und Lana wurde immer verzweifelter. Weinend irrte sie durch den Wald und als sie nach einer gefühlten Ewigkeit feststellte, dass sie die ganze Zeit nur im Kreis gegangen war, rollte sie sich schluchzend unter der Krone einer riesigen Eiche zusammen und weinte bitterlich.


  Als sie nach einer Weile die Augen öffnete sah sie ein wunderschönes, leuchtendes Wesen vor sich. Eine schimmernde Gestalt in Form einer jungen Frau. Lana musste blinzeln und sie konnte nicht länger als einen kurzen Moment auf die Frau schauen, ohne das ihr die Augen tränten, so hell schien sie.


  Doch auch wenn Lana es nicht richtig sehen konnte, meinte sie das Wesen lächeln zu sehen.


  „Sag mir, weshalb du weinst, kleines Menschlein.“ die Lippen der Frau hatten sich nicht bewegt, doch ihre Stimme klang glockenhell und wunderschön.


  Lana rieb sich die Augen. „Träum ich?“ fragte sie leise. „Oder bist du wirklich?“


  „Du träumst und ich bin wirklich.“


  Anmutig legte der Geist den Kopf schräg. Betrachtete das kleine Mädchen neugierig und interessiert.


  „Wer bist du?“


  „Hmm ich bin du und du bist ich.“ lächelte sie weiter und Lana wurde langsam ungeduldig über die unbefriedigenden Antworten der Fremden.


  „Ich habe für deine Spielchen keine Zeit, Geist!“ sagte sie laut und klang dabei mutiger, als sie sich fühlte.


  Die junge Frau kicherte.


  „Du findest den Weg nach Hause nicht, habe ich recht.“


  Lana trat von einem Fuß auf den anderen. Nun war ihr ihre Aufsässigkeit unangenehm. Nichts wollte sie lieber als wieder nach Hause. Zu ihrem lieben Papa, der sich sicher schon um sie sorgte.


  „Also,“ sagte sie leise. „wirst du mir den Weg nach Hause zeigen?“


  Der Geist wiegte sich sanft hin und her fast, als müsse sie darüber nachdenken.


  „Hmm... ich weiß nicht.“ sagte sie milde lächelnd. „Es ist so einsam hier und mir verlangt es nach einer Person mit der ich reden und spielen kann.“


  Lana überlegte angestrengt. „Ich könnte ja wieder hier her kommen und mit dir spielen.“


  „Hmm... nein.“ sagte der Geist und verzog keine Miene. Lana hingegen wäre am liebsten wieder in Tränen ausgebrochen.


  „Bitte! Ich tue alles! Ich flehe dich an! Sag mir, was ich tun soll, und ich mache es, doch bitte! Bitte zeig mir den Weg nach Hause!“


  Bei ihren Worten war die junge Frau hellhörig geworden.


  „Ist das wahr? Du tust alles? Wirklich alles was ich von dir verlange?“


  „Jaaaah!“ wimmerte die kleine Lana völlig verzweifelt und ohne weiter darüber nachzudenken.


  „Nun gut.“ sagte der Geist. „Ich werde dir nun ein Rätsel geben. Ich werde es nur einmal sagen, also hör genau zu. Schaffst du es das Rätsel bis Sonnenaufgang zu lösen, zeige ich dir den Weg nach Hause und du bist frei. Schaffst du es nicht, gehörst du mir und wirst deine Frau Mama und den Herrn Papa nie wieder sehen. Hast du verstanden.“


  Lana war zu Eis erstarrt und nickte mit angst geweiteten Augen.


  „Sehr schön. Also;


  Eines faulen Vaters Kind,


  und doch schneller als der Wind.


  Was ist das?“


  Lana starrte die Fremde verdattert an.


  „Du hast bis Sonnenaufgang Zeit.“ kicherte die Fremde und löste sich langsam aber stetig in Luft auf.


  Lana weinte und weinte. Zu aussichtslos erschien ihr die ganze Situation. Wie hatte ihr das nur passieren können!?


  Bis Sonnenaufgang war es nicht mehr lang, der Himmel wurde am Horizont schon hell.


  Nach einer kleinen Ewigkeit und als sie keine Tränen mehr hatte, wischte sich das kleine Mädchen entschlossen über die Wangen und wiederholte die Worte der Fremden immer und immer wieder.


  Doch wirklich schlauer wurde sie dadurch auch nicht.


  Sie ging auf der kleinen Lichtung auf und ab und zerbrach sich den Kopf. Doch das Rätsel schien ihr unlösbar.


  Da hörte sie schräg hinter sich eine andere, dieses Mal männliche Stimme.


  „Du kennst die Lösung nicht, nicht wahr?“


  Lana wirbelte herum. Hinter einem Baum stand ein weiterer Geist. Hell und kühl. Der Boden zu seinen Füßen war gefroren.


  „Wer bist du?“ fragte Lana leise.


  Der Fremde trat einen Schritt hinter der Eiche, unter der Lana zuvor noch gekauert hatte hervor und tauchte das Laub zu seinen Füßen in weiteres glänzendes Eis.


  „Man nennt mich Kavanar, zu deinen Diensten.“ er neigte galant den Kopf. „Und wie ich sehen konnte hast du Makaleya bereits kennen gelernt.“ auch sein Mund bewegte sich nicht, als er das sagte doch seine Stimme klang ebenso klar und ungeheuer freundlich.


  „Bitte sei nicht böse auf sie. Sie langweilt sich in unserer Welt und liebt es euch Sterbliche auf die Probe zu stellen.“


  „Eure Welt?“ fragte Lana staunend. „Was seid ihr denn?“


  „Wir, mein liebes Kind sind Eisgeister.“


  „Eisgeister?“


  „Jawohl Eisgeister. Und wie es auch bei euch Sterblichen ist, sind auch wir sehr verschieden. Die einen sind gut und freundlich. Andere jedoch sind hinterhältig und gemein und lieben es andere zu quälen.“


  „Und Makaleya gehört eher zur zweiten Sorte...?“


  Der Fremde lachte leise.


  „Oh nein. Auch wenn das der Eindruck ist, den du von ihr hast. Sie ist einfach nur einsam und gelangweilt.“


  „Nun, ich werde wohl sehr bald mehr über eure Art erfahren. Die Sonne geht auf.“


  Die weiße Gestalt wandte den Kopf.


  „Nein, mein Kind. Du bist für unsere Welt noch nicht bereit.“


  „Aber ich kenne doch die Lösung nicht!“ rief Lana resigniert.


  „Eines faulen Vaters Kind, und doch schneller als der Wind. Faul ist hier nicht in Form von träge gemeint sondern eher von faulen. Und was ist ist schneller als der Wind?“


  Lana überlegte angestrengt. „...das Licht?“


  „Genau!“ rief der Fremde begeistert.


  „Aber was meint ihr mit verfaulen?“


  Kavanar beobachtete den Himmel und entschied das die Zeit zu knapp wurde.


  „Der Vater ist das Moor.“


  „Hmm... Faulen Vaters Kind... Ihr meint das Irrlicht?! Jenes Licht das nur ganz ganz selten in den Sümpfen gesichtet wurde?“


  Der Fremde nickte zufrieden.


  „Sehr richtig! Und mit der Lösung des Rätsels hast du auch den Weg nach Hause gefunden. Dein Zuhause liegt dort hinten, direkt hinter den Sümpfen.“


  Ein Zischen ließ sie beide erschrocken herum fahren.


  „Was tust du denn da?“ keifte Makaleya und ihre Gestalt hatte sich erschreckend gewandelt. Sie war nicht mehr die schöne junge Frau. Ihr Haar kringelte sich um ihren Kopf wie wilde Schlangen, ihr Gesicht war eine verzerrte Fratze und machte Lana Angst.


  „Du bringst mich um meinen Spielgefährten, Kavanar!“


  „Nein, tue ich nicht.“


  „Du hast ihr die Lösung meines Rätsels verraten.“


  „Nein, sie hat es von ganz alleine erraten, wie du genau gehört hast.“


  „Verräter!“ kreischte Makaleya und stürzte sich auf Kavanar.


  Lana zögerte nicht lange. Schnell drehte sie sich um und rannte und rannte. So schnell sie ihre kleinen Beinchen trugen.


  Cathrina wusste nicht, wieso sie ausgerechnet jetzt an diese Geschichte dachte, vielleicht weil die Gestalt, die sie keine fünfzig Fuß in der Ferne erkennen konnte ebenso wie die beschriebenen Eisgeister aussah.


  Weiß und glänzend. Schimmernd und wunderschön.


  Ob der Boden zu ihren Füßen gefroren war, konnte Cathrina nicht sagen. Sie wusste nicht einmal ob die Gestalt männlich oder weiblich war.


  „Was in Erbauers Namen ist das?“ fragte Ticzco und seine Hand wanderte hinunter zum Gürtel, an dem sein Schwert hing.


  „Wird das Ding uns angreifen?“


  Cathrina zuckte mit den Schultern. Eisgeister waren Märchengestalten. Etwas das es eigentlich nicht gab. Doch sie wusste nur allzu gut, dass dies nichts, aber auch gar nichts zu sagen hatte.


  „Ich denke um das heraus zu finden müssen wir wohl näher heran gehen.“


  „Was Ihr nicht sagt!“ schnauzte Kristan Cathrina an. „Und was ist wenn es uns doch angreift.“


  Cathrina verdrehte genervt die Augen.


  „Was also schlagt Ihr denn vor? Hier stehen und warten das es von allein abhaut oder stirbt, oder was?“


  „Schluss jetzt!“ ging Ticzco dazwischen. „Wir gehen, langsam!“ er zog sein Schwert und auch Kristan folgte seinem Beispiel.


  Cathrina knirschte mit den Zähnen.


  Sie hasste es völlig wehrlos zu sein. Ihre Hände waren noch immer gefesselt und sie bezweifelte dass Ticzco oder gar Kristan ihr den Gefallen tun würden, sie loszubinden.


  Also ignorierte sie das flaue Gefühl in ihrer Magengrube und setzte sich in Bewegung.


  


  


  Mia warf einen Ast ins Feuer und beobachtete in Gedanken versunken, wie die Funken in alle Richtungen stoben. Kytschuld kam langsam heran.


  „Darf ich?“ fragte er und deutete auf den Platz neben ihr.


  Sie nickte und schenkte ihm ein scheues Lächeln. „Gern.“


  Sie sah sich im Lager um.


  Die Männer hatten behelfsmäßige Zelte aufgestellt, die eigentlich nichts anderes waren als zusammengeschnürte Äste mit Fellen und Decken darüber. Doch sie erfüllten ihren Zweck, hielten die Nässe ab und schützten sogar ein wenig vor dem Wind. Das allein zählte.


  Embrico, Melchior und Jesco saßen beieinander und spielten Karten. Der Rest schlief bereits.


  Der Tag neigte sich dem Ende zu und es wurde allmählich dunkel.


  Kytschuld biss in die Kaninchenkeule, die er noch auf seinem Teller hatte.


  „Ihr habt Hawke heute ganz schön eingeheizt.“ lächelte er und deutete mit dem blank geputzten Knochen auf Mia. Tischmanieren waren nicht gerade seine Stärke doch Mia hatte schon genug Zeit mit den Soldaten verbracht um sich davon nicht abschrecken zu lassen.


  Im Herzen war jeder einzelne von ihnen ein guter Kerl.


  „Es hat mich gewundert, das er mich nicht übers Knie gelegt hat.“ schmunzelte Mia.


  „Wer? Hawke? Im besseren Zustand hätte er das sicher auch getan. Dennoch war es beeindruckend.“


  „Danke.“ lächelnd nahm sie das Kompliment zur Kenntnis. „Aber ehrlich gesagt hatte ich eine Heidenangst.“


  „Ehrlich?“


  „Ehrlich!“ Kytschuld lachte und Mia stimmte mit ein.


  „Hat man aber gar nicht gemerkt.“ er nahm einen Schluck von seinem Met und wischte sich über den Mund. Ein paar Tropfen blieben in seinem Bart hängen. „Da hat er uns heute aber einen gewaltigen Schrecken eingejagt, was?!“


  „Das kann man wohl sagen.“


  „Ich wusste ja, dass sie ihm viel bedeutet. Aber das er sich bereitwillig opfert, ja sich sogar mit wehenden Fahnen in den Tod stürzen will... Das ist doch Wahnsinn!“


  Mia umschlang ihre Knie. „Ist es das?“


  Kytschuld sah sie fragend an.


  „Ist es wirklich Wahnsinn? Ihr seid verheiratet, hat Hawke mir erzählt.“


  „Ja richtig. Sie hat mir fünf Kinder geschenkt.“ bei der Erinnerung an daheim lächelte er wehmütig.


  „Es muss schwer sein, so lange von ihnen getrennt zu sein.“


  Kytschuld nahm Mia den Ast aus der Hand und fachte das Feuer weiter an.


  „Ja es ist oft nicht einfach. Aber wir wussten was auf uns zukommen würde und Osanna ist eine vernünftige Frau. Ich hatte wirklich Glück sie zu treffen. Wieso sie allerdings immer noch bei mir ist, ist mir allerdings ein Rätsel.“ lachte er.


  „Nun sie wird schon ihre Gründe haben.“


  „Ja, das denke ich auch. Ich bin König und Vaterland verpflichtet. Diesen Schwur leistet kein Soldat leichtfertig, das weiß auch meine Frau. Und Hawke ist mein bester Freund, wenn er mich braucht, bin ich zur Stelle.“


  Mia nickte. „Ich weiß, dass Hawke das auch zu schätzen weiß. Er weiß was er von Euch verlangt. Von euch allen und nimmt das nicht leichtfertig oder gar selbstverständlich.“


  „Hawke ist der Beste von uns allen. Und er hat sowohl meine ganze Loyalität als auch meinen größten Respekt. Auch wenn es gerade um die Frau geht, die er liebt. Es stimmt. Er hätte keinen von uns im Stich gelassen.“


  Mia nickte. „Ja das ist wohl so. Aber nun sagt mir, Kytschuld. Ist sein Verhalten wirklich Wahnsinn, oder hättet Ihr nicht genau dasselbe für die Frau getan, die Ihr liebt.“


  Kytschuld betrachtete Mia lange und eindringlich.


  Dann hob er seinen Krug.


  „Darauf trinke ich, Heilerin!“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Nyze´s bitteres Ende


  


  


  


  


  Still und leise betrachtete er die Frau vor sich.


  Sie war so einzigartig schön.


  Ihre Haut schimmerte golden in der aufgehenden Sonne.


  Sie rührte sich nicht.


  Sie war nackt.


  Das leichte Laken verhüllte nur ganz wenig von ihrer Anmut.


  Hawke wollte die Hand ausstrecken, sie berühren, befürchtete jedoch, sie zu wecken, also beschränkte er sich darauf, sie zu betrachten.


  Ihr Atem ging regelmäßig.


  Sie seufzte im Schlaf und dieser leise Laut jagte ihm angenehme Schauer über den Rücken.


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  Sie rührte sich erneut ein wenig, als das Licht in der kleinen Kammer heller wurde und ihr direkt ins Gesicht schien.


  Sie waren in Ribeon, im dunklen Turm, der im Augenblick gar nicht so dunkel war.


  Es war einer der wenigen schönen Tage die Ribeon seit ihrer Ankunft zu bieten hatte.


  Ihr Gesicht war ihm zugewandt. Das Haar weit auf dem Kissen ausgebreitet, sonst dunkel wie Ebenholz, heute, an diesem Morgen schimmerte es wie dunkler Honig, weich wie Seide.


  Wie töricht er doch gewesen war! Wie viel Zeit er sinnlos vergeudet hatte, in dem jämmerlichem Versuch, ihr fern zu bleiben.


  Dabei war sie alles wonach es ihm sein ganzes Leben lang gesehnt, nein verlangt hatte.


  Er konnte nicht widerstehen und streckte die Hand nach ihr aus um eine ihrer zarten Augenbrauen entlang zu streichen.


  Sofort schlug sie die Augen auf und packte seine Hand.


  Ein Lächeln zuckte um seine Lippen.


  „Nach wie vor ausgezeichnete Reflexe, Cathrina.“


  Sie erwiderte sein Lächeln, wenn auch noch etwas schlaftrunken.


  „Ich danke Euch, Hauptmann.“ sie blinzelte müde im hellen Licht der zweiten, nun aufgehenden Sonne.


  Hawke beugte sich zu ihr hinunter, umschmeichelte ihren Mund, auf dem er das Lächeln spürte mit seinen Lippen. Hob die Hand um sie sanft ihren Körper hinab gleiten zu lassen. Sie bog sich ihm entgegen, seufzend und nach mehr verlangend, vergrub die Hände in seinem schwarzen Haar.


  Ihr Duft umgab ihn, hüllte ihn ein.


  Honig und Ingwer.


  Sie war die Frau...


  Sie war seine Frau!


  


  


  Noch ehe er erwachte wusste Hawke instinktiv, das er träumte. Ein Fiebertraum und er spürte, das er jeden Moment in die Wirklichkeit zurückkehren würde.


  Er erinnerte ihn an einen Morgen in Ribeon als er Cathrina ein letztes Mal ganz für sich allein gehabt hatte. Nur wenige Stunden später hatte Mia ihnen von ihrer Vision erzählt und sie waren übereilt nach Ascardia aufgebrochen.


  Das alles schien so unendlich lange her zu sein.


  Der Traum schwand und Hawke wollte schreien.


  Zu schmerzhaft war der Verlust, zu schwer wog die Trauer.


  Er wollte seine Geliebte nicht erneut verlieren.


  Doch dann öffneten sich seine Augen.


  


  


  Sein Verstand war von Schlaf und Fieber ganz umnebelt und er schüttelte benommen den Kopf. Es dauerte eine Weile, bis ihm bewusst wurde, das sie tatsächlich auf ihm saß.


  Ihn umklammert hielt.


  Doch das war unmöglich!


  Schweiß rann ihm die Stirn hinab doch er spürte ihren Mund auf dem seinen. Ihre Hände die sie in seinen Haaren vergrub.


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Seine Glieder fühlten sich schwer und träge an und er stöhnte schwach. Hinter seiner Stirn hämmerte wieder dieser unerträgliche Schmerz und doch spürte er instinktiv dass das hier nicht richtig war.


  Träge hob er die schweren Arme, packte sie an den Schultern und schob sie ein Stück weit von sich.


  Sie lächelte ihn katzenhaft an und sein Verstand klärte sich mit einem Mal.


  „Ganz ruhig, Hawke. Ich weiß, dass Ihr mich wollt. Ebenso sehr, wie ich Euch will.“


  Ihre Haare waren feuerrot und als sie sich näher zu ihm beugte strichen sie über sein Gesicht und er erstarrte.


  Nakeynia!


  Erkannte sein müder Geist und er stieß sie grob von sich.


  „Runter von mir!“ fauchte er und weckte damit einige seiner Kameraden.


  


  


  Mia erwachte mit einem Mal und konnte sich im ersten Augenblick den Grund dafür nicht erklären.


  Dann sah sie Nakeynia, die auf dem Boden saß und Hawke der ihr gegenüber stand, das Schwert gezogen und ihr an die Kehle hielt.


  Mit einem Satz war sie auf den Beinen.


  „Was geht hier vor?!“


  Hawke warf ihr einen Blick zu. Er war noch immer blass und schien um sein Gleichgewicht zu kämpfen. Doch seine Stimme klang fest als er sprach:


  „Sie hat versucht mich zu verführen. Ich schlief und träumte und als ich erwachte, saß sie auf mir...“ mehr sagte er nicht dazu, doch es genügte.


  Die Männer wurden still. Nakoley tauchte neben seiner Schwester auf, doch zu aller Überraschung versuchte er nicht, Hawke anzugreifen oder Nakeynia zu verteidigen.


  In seinem Gesicht stand ein breites Grinsen und er klatschte in die Hände.


  „Sehr gut! Nakeynia!“ lachte er laut. Dann beugte er sich zu ihr hinunter. „Wie es scheint könnt Ihr wohl doch nicht jeden Mann haben, den Ihr wollt...!“ Nakeynias Augen wurden zu Schlitzen. Die ganze Situation war schon schwierig genug, wieso musste er ihr jetzt auch noch in den Rücken fallen?!


  „Wer seid Ihr!? Und dieses Mal die Wahrheit!“ forderte Hawke und Nakeynia machte Anstalten, ihm zu antworten. „Nein!“ unterbrach er sie forsch. „Ich habe genug von Euch und Euren Lügen!“ sein Blick war eiskalt und abschätzend. „Ihr werdet antworten.“ wandte er sich ihrem Bruder zu und der lächelte Hawke nun fast schon anerkennend an.


  „Ich muss sagen, ich bin beeindruckt, Hauptmann.“ Hawke starrte ihn nur verwirrt an. Er konnte sich den Frohsinn des Kriegers nicht erklären und auch nicht, womit er sich dessen wohlwollen verdient hatte.


  Nakoley war die Reise über nichts anderes als ablehnend und feindselig den Kriegern und auch ihm gegenüber gewesen, wieso also der Wandel?


  Hawke rechnete mit einer weiteren Intrige und blieb auf der Hut.


  „Das wir uns trafen war kein Zufall, Hawke. Es war gewollt. Wie Ihr Euch sicher erinnert, gaben wir an unterwegs nach Ascardia zu sein, doch das ist nicht die Wahrheit.“


  „Nakoley!“ unterbrach ihn Nakeynia warnend, doch er beachtete sie nicht.


  „In Wahrheit kamen wir von dort und hatten einen Auftrag angenommen. Wir sollten Euch auf die Spur zu Eurer Geliebten bringen. Nakeynia sollte Euch verführen, in der Hoffnung, dass ihr dann nicht mehr nach ihr suchen wolltet.“


  Kytschuld schnaubte empört und Hawke betrachtete die stumme Frau zu seinen Füßen.


  „Sollten wir es nach Ealasaid schaffen und auch ihre Geiselnehmer treffen, solltet Ihr in dem Versuch sie zu retten, sterben. Ob Ihr nun durch unsere Hand getötet werdet, oder aber an Eurer Krankheit, oder uns sogar dieser Einfaltspinsel Ticzco zuvor kommen würde, spielte dabei keine Rolle. Ihr jedoch solltet nicht lebend nach Ascardia zurückkehren.“ fasste Nakoley knapp zusammen.


  „Wieso?“ knurrte Hawke und der Krieger zuckte fast schon gelangweilt mit den Schultern.


  „Das weiß ich nicht und es interessiert mich auch nicht. Auftrag ist Auftrag und für gewöhnlich stellt man bei solch einem Batzen Gold keine weiteren Fragen. Man erledigt ihn einfach.“


  „Und wer hat Euch diesen Auftrag gegeben!?“ fragte nun Cuonrat, auch er hatte seine Waffe gezogen und stand nicht weit von Nakoley entfernt.


  Nakoley betrachtete ihn desinteressiert, „Nun ich bin mir sicher, Euer Hauptmann weiß genau von wem ich spreche.“


  Aller Köpfe wandten sich Hawke zu doch dieser ließ die Geschwister nicht aus den Augen.


  Ja.


  Er wusste ganz genau wer ihnen diesen Auftrag erteilt hatte.


  


  


  Es war ein seltsames Schauspiel.


  Der Eisgeist schien sich mit jedem Schritt weiter zu entfernen. Er kam nicht näher und so schenkten sie ihm vorerst nicht weiter Beachtung.


  Cathrina jedoch ließ ihn nicht aus den Augen.


  Sie hatte die Geschichte, die Mharen ihr erzählt hatte immer für ein Märchen gehalten. Natürlich wusste sie nicht ob es sich hier um das gleiche Geschöpf handelte, um das es in der Geschichte gegangen war, doch die Ähnlichkeit war doch ein wenig verblüffend.


  Sollte es sich um das gleiche Wesen halten bezweifelte sie, dass es eine ernsthafte Gefahr darstellte, doch sicher konnte sie nicht sein.


  Wie sie erwartet hatte, war der Anstieg ermüdend und anstrengend. Die Stufen waren uneben und marode. Mit jedem Schritt musste sie befürchten, dass sie nachgeben würde, oder aber ihr Fuß abrutschen konnte.


  Das Wetter machte das ganze auch nicht leichter.


  Ticzco ging voran und Cathrina folgte ihm. Mit jedem Schritt in das Gebirge wurde es kälter und die Umgebung unfreundlicher.


  Kalter, nackter Stein zu ihrer rechten und ein immer gewaltiger werdender Abgrund zu ihrer linken. Ein falscher Schritt und es wäre aus und vorbei.


  Sie waren nun seit Stunden unterwegs und wie Cathrina geahnt hatte fing es bald zu schneien an. Die Temperaturen sanken weiter und sie hob die Hände zu ihrem Gesicht um ihren Mantel weiter zu schließen um sich so wenigstens ein bisschen vor der bitteren Kälte zu schützen.


  Es wurde spät, die erste Sonne machte Anstalten hinter dem Horizont zu verschwinden.


  „Wir sollten langsam unser Lager...“ begann Kristan und hielt mitten im Satz inne.


  Ticzco drehte sich fragend zu ihm um, doch Kristan hob lediglich den Arm und zeigte an Ticzco und Cathrina vorbei. Diese wandten sich schnell um.


  Da war er, der Eisgeist.


  Und dieses Mal kam er in raschem Tempo näher.


  „Was zum...?“


  Ticzco zog sein Schwert und Cathrina trat beiseite. Sie war unbewaffnet was ihr in solch einer Situation mehr als unpassend erschien. Sie wäre sicher eine größere Hilfe als Nyze, die Kristans Arm umklammert hatte und ängstlich in die Ferne starrte.


  Sie befanden sich auf einer Plattform von Schnee verhangenen Nadelbäumen und Büschen umgeben. Die Schlucht jedoch war nach wie vor da also mussten sie zusehen, nicht in ihre Nähe zu kommen.


  Panik kroch in Cathrinas Knochen.


  Selten fühlte sie sich derart verletzlich und einmal mehr war es ihr zuwider. Sie wollte sich nicht auf Ticzco verlassen. Sie traute weder seinen Fähigkeiten noch seinen Instinkten.


  Und Kristan...? Nun musste sie sich doch ein Lachen verkneifen. Ein Wunder dass er noch nicht kreischend in Richtung Tal unterwegs war.


  Prima!


  Cathrina verstand sich schon auch auf das Kämpfen ohne Waffen, doch war sie hierbei weit weniger bewandert und mit gefesselten Händen konnte sie sich höchstens auf ihre Beinarbeit verlassen.


  Wahrscheinlich ist das sowieso hinfällig, schoss es ihr durch den Kopf. Schließlich handelte es sich hier vermutlich um einen Geist.


  Sie atmete tief ein und versuchte, sich auf alles einzustellen.


  Doch dann verschwand er. Ganz plötzlich.


  Cathrina hatte nur kurz geblinzelt und dann war der Eisgeist genauso schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war.


  Sie zog die Augenbrauen zusammen, traute der Ruhe noch nicht so ganz, doch konnte sie nicht verhindern, dass ein Teil von ihr erleichtert war.


  Konnten diese ganzen Legenden nicht einfach Legenden bleiben?


  Reever, Skelette, Eisgeister und was es sonst noch so alles gab. Konnten sie nicht einfach in den Märchen und Geschichtsbüchern bleiben, wo sie auch hingehörten?!


  Cathrina zog den Mantel enger und straffte die Schultern.


  „In Ordnung. Wir sollten unser Lager aufschlagen...“ meinte Ticzco und Nyze schob sich an Kristan vorbei.


  „Was? Hier!?“ rief sie mit schriller Stimme.


  „Habt Ihr einen besseren Vorschlag?“ fragte Ticzco scharf und sein Blick war alles andere als freundlich.


  „Die Sonnen sind fast vollständig untergegangen. Mit jeder Minute wird es kälter und ich habe nicht vor mitten in der Nacht noch weiter diese verfluchten Stufen hinauf zu klettern, ohne zu wissen, wohin ich trete! Also...?“


  Nyze und Ticzco debattierten noch eine Weile heftig miteinander, als es plötzlich geschah:


  Ein Fauchen, ein wildes Kreischen.


  Der Eisgeist erschien plötzlich mitten auf der Plattform.


  Eine wilde, hässliche Fratze. Die Augen dunkle, pechschwarze Höhlen. Tiefe Abgründe. Der Mund, grotesk und ungewöhnlich weit aufgerissen. Die Gestalt schwebte einige Zentimeter über dem Boden und war durchscheinend, bläulich. Frostige Kälte umgab sie.


  Cathrina taumelte vor Schreck ein paar Schritte zurück, als sie der Eisgeist fixierte und erneut laut fauchte.


  „Beim Erbauer, was...?“ kreischte Nyze panisch auf und zog so die Aufmerksamkeit des Schattenwesens auf sich.


  Hektisch versuchte sie sich außer Reichweite zu bringen, stolperte dabei jedoch über ihre eigenen Füße und fiel der Länge nach in den Schnee.


  Cathrina wurde starr vor Entsetzen denn mit jedem verängstigten Laut von Nyze schien sich der Eisgeist weiter zu manifestieren.


  Bald schon war er nicht mehr durchscheinend.


  „Nyze...“ rief Cathrina. „Versucht Euch zu beruhigen. Er zieht seine Kraft aus Eurer Angst!“


  Nyze schluckte schwer. Dicke Tränen rollten ihr über das Gesicht und so sehr sie sich auch bemühte, so konnte sie ein Wimmern nicht unterdrücken. Immer wieder huschte ihr Blick zu Kristan, der jedoch keine Anstalten machte sie in irgendeiner Form zu unterstützen.


  Der Eisgeist schob sich weiter vor und drängte Nyze unablässig in Richtung Abgrund.


  Das Geheul und Gejaule welches das Schattenwesen ausstieß war gespenstisch. Immer wieder riss es den unheimlichen Mund auf und brüllte, dass es Cathrina in Mark und Bein fuhr.


  Beide Männer standen geschockt und ungläubig an der Seite und beobachteten das Schauspiel. Unfähig, sich zu rühren.


  Bei Cathrinas Worten drehte der Eisgeist den Kopf in ihre Richtung, viel weiter als er es eigentlich tun dürfte.


  Böse funkelte er sie an.


  Nyze nutzte diesen kurzen Augenblick und huschte an ihm vorbei auf Kristan zu.


  „Helft mir!“ flehte sie und krallte sich dabei in seinen Mantel. „Bitte! Helft mir!“


  Der Kopf des Schattenwesens fuhr herum und fauchte wütend.


  Kristan sah Nyze angewidert und hasserfüllt an. „Weg von mir!“ grollte er und stieß sie von sich, dass Nyze erneut in den Schnee fiel.


  Diese wimmerte verzweifelt. Konnte nicht glauben das er das getan hatte.


  Der Eisgeist schien zu lächeln als er sich erneut auf Nyze zuschob, die klauen artigen Hände weit nach ihr ausgestreckt.


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


  Er hatte sie verraten.


  Der Mann, den sie geglaubt hatte zu lieben und von dem sie angenommen hatte, er würde das gleiche für sie empfinden opferte sie ohne mit der Wimper zu zucken.


  Er hatte sie niemals geliebt.


  Das wurde ihr nun klar.


  Und Nyze war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt je gekannt hatte. Sie hatte sich einer Illusion hingegeben, war zum Opfer ihrer eigenen Gefühle geworden.


  Wie dumm sie doch gewesen war.


  Unsicher richtete sie sich auf, das Gesicht noch immer tränennass. Das blonde Haar klebte ihr in feuchten Strähnen im Gesicht.


  Ihr Blick war traurig, verzweifelt, als er zwischen Kristan und dem Gespenst hin und her wanderte.


  Sie schluckte schwer, bewegte sich langsam aber stetig rückwärts, weg von dem Mann, von dem sie sich so hatte blenden lassen.


  Dann hob sie den Kopf und ihr Blick begegnete dem von Cathrina, die erst verstand was die junge Frau vorhatte, als es bereits zu spät war.


  Nyze drehte sich abrupt von ihnen weg, streckte die Arme weit von sich und sprang, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern in den Abgrund.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Nakeynia und Nakoley


  


  


  


  


  „Nein!!“ schrie Cathrina und stürzte Richtung Abgrund. Sie landete ausgestreckt im Schnee, die gefesselten Hände weit vor sich ausgestreckt, in der aussichtslosen Hoffnung, Nyze noch zu fassen zu bekommen.


  Doch wie erwartet, war es bereits zu spät. Sie sah Nyze fallen, so zart und zerbrechlich, wie ein Fähnchen im Wind.


  Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie hinab und was sie sah jagte ihr feine Schauer über den Rücken.


  Der Eisgeist war Nyze gefolgt und hatte sie im Flug eingeholt. Er schien im Fall um sie herum zu wirbeln und Cathrina meinte ihn lächeln zu sehen, sie war sich jedoch nicht sicher ob sie sich dies nicht nur einbildete. Es sah wie ein grotesker, grauenerregender Tanz aus.


  Das Schattenwesen streckte die Arme nach Nyze aus. Cathrina sah, wie ein Ruck durch die junge Frau fuhr, als der Geist seine Klauen tief in ihren Leib grub.


  Selbst in dieser Entfernung hörte Cathrina ein furchtbares Geräusch, als würde man ein Stück Stoff in der Mitte zerreißen.


  Nyzes Körper fiel weiter in die Tiefe und war schon bald nicht mehr zu sehen. Der Geist jedoch schwebte noch immer dort unten, doch nun war er nicht mehr allein. Er umarmte eine weitere Gestalt, nicht weniger durchscheinend wie er selbst und schließlich, noch während die Umarmung anhielt verschwanden die beiden.


  Cathrina richtete sich langsam auf.


  Der Eisgeist hatte bekommen, weswegen er gekommen war; eine Seele. Welche, war ihm dabei sicherlich egal gewesen. Doch nun war er nicht mehr allein. Nyze leistete ihm Gesellschaft.


  


  „Was habt Ihr nun mit uns vor?“ Nakeynia erhob sich langsam und vorsichtig. Ihr Blick streifte Mia. Die kleine Hexe würde ihr vermutlich mit Freuden und ohne mit der Wimper zu zucken die Haut und das Fleisch von den Knochen schälen. Und vermutlich war das noch das angenehmste Schicksal dass sie erwarten konnte.


  Die Alternative sah da schon anders aus.


  Sie wusste zwar nicht viel über ihren Auftraggeber, doch was sie wusste war, dass er Versagen in jeder Form ablehnte und in höchstem Maße bestrafte.


  Aus dieser Geschichte würden sie sich nicht einfach heraus reden können.


  Verdammt! Sie hatte aber auch nicht damit gerechnet das diese Geschichte derart kompliziert werden würde!


  Es war ihr Fehler, dass sie sich nicht ausreichend über ihren Auftrag informiert hatten. Sie hatten nur das Gold gesehen und nicht weiter darüber nachgedacht.


  Nakeynia und Nakoley waren keine Narren. Natürlich bedeutete ein hoher Lohn auch immer viel Arbeit. Aber ihre Hauptaufgabe war es doch eigentlich gewesen, Hawke und seine Männer aufzuhalten, und wie schwer konnte das schon sein, wo sich der Hauptmann doch kaum noch in seinem Sattel hatte halten können!? Und als es hieß, Nakeynia solle Hawke verführen war es in ihren Augen fast schon lachhaft einfach.


  Für Nakeynia gab es keinen Mann, der ihr widerstehen konnte.


  Doch wie arrogant und töricht sie doch gewesen war! Sie hatten ihn unterschätzt.


  Nein! Dachte Nakeynia. Sie. Nur sie allein hatte ihn unterschätzt. Nakoley hatte von Anfang an seine Zweifel.


  Sie wusste, was sie ihm angetan hatte, und schob es darauf. Er ertrug ihre Nähe nur noch selten doch Nakeynia ignorierte diese Tatsache.


  Doch so war es nicht immer gewesen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie einander alles bedeutet hatten.


  Bei diesem Gedanken huschte ihr ein trauriges Lächeln über das Gesicht.


  Nakoley und Nakeynia waren Waisen.


  Sie war damals gerade einmal sieben Jahre alt, Nakoley zehn, als ihr Anwesen überfallen und niedergebrannt wurde. Sie hatten nur durch einen beherzten Sprung aus dem zweiten Stock überlebt.


  Ihre Eltern, sowie die gesamte Gefolgschaft kamen dabei ums Leben.


  Die Geschwister hatten mit einem Mal alles verloren, doch das spielte keine Rolle, denn sie hatten einander.


  Wie sie die folgenden Jahre überstanden, wusste Nakeynia nicht mehr genau. Erst bettelten sie sich in den Städten durch. Irgendwann, als das nicht mehr reichte, stahlen sie.


  Doch eines Tages kam es, wie es kommen musste; sie wurden erwischt. Das Gesetz war, was das Stehlen anging eindeutig. Dem Dieb wurde auf offener Straße die Hand abgeschlagen.


  Der Mann hatte ausgeholt, Nakoley ins Gesicht geschlagen, dann hatte er sie beide grob am Arm gepackt und hinter sich her geschleift. Nakeynia wusste noch, als wäre es erst gestern gewesen, welch große Angst sie ausgestanden hatte.


  Den ganzen Weg über sprach er kein einziges Wort.


  Die Geschwister hatten Todesangst.


  Schließlich erreichten sie ein großes, weitläufiges Anwesen. Nur am Rande hatte Nakeynia wahr genommen, wie prunkvoll es doch war.


  Der Fremde zerrte sie eine Treppe hinauf, zog sie lange Korridore entlang und als sie glaubte, sie würden nie ankommen, standen sie plötzlich in einem großen Raum.


  Der Mann stieß sie beide von sich und sie taumelten direkt vor die Füße eines weiteren Fremden mit Augen, die so stechend waren, dass Nakeynia meinte, er würde in sie hinein sehen.


  „Was habt Ihr mir denn da vom Markt mitgebracht? Das stand aber nicht auf meiner Liste.“ ein kurzes Lächeln umspielte seine Lippen, dann war er wieder ernst. Ohne jeden Zweifel handelte es sich bei diesem Mann um den Gutsherrn dieses Anwesens. Seine Kleider waren noch weit prachtvoller, als die des Fremden, der sie hierher geführt hatte. Und seine Haltung strahlte Stolz und Hochmut aus. Dabei schien er jedoch nicht unfreundlich oder kaltherzig. Es machte nur den Eindruck, dass er es gewohnt war, Befehle zu erteilen, die dann ohne Wiederworte befolgt wurden.


  Der Diener berichtete seinem Herrn, was sich auf dem Markt zugetragen hatte und der Mann lauschte ohne ihn auch nur einmal zu unterbrechen.


  „Wirklich?“ fragte er nachdem dieser endlich geendet hatte. „Nun, das ist wahrlich interessant.“ Er setzte sich in Bewegung und fing an die Geschwister eingehend zu mustern, umkreiste sie dabei und lies sie keine Sekunde aus den Augen.


  „Also,“ begann er. „Ich bin gespannt auf eure Geschichte.“ er sah die beiden auffordernd an und sie öffneten gleichzeitig den Mund. Sofort hob der edle Fremde die Hand. „Einer nach dem anderen.“ sein Blick blieb an Nakoley hängen und er bedeutete ihm zu sprechen.


  Nakoley erzählte ihm ihre Geschichte, mittlerweile waren sie weit von zu Hause entfernt, aber dennoch glaubte Nakeynia etwas in den stechenden Augen des Gutsherrn aufblitzen zu sehen, als ihr Bruder von dem Überfall auf ihr Heim berichtete.


  Und tatsächlich. Als Nakoley geendet hatte, von ihrem Verlust und ihrem stetigen Kampf um die nächste Mahlzeit berichtet hatte, wandte der Fremde sich um und starrte aus dem Fenster.


  „Das ist wahrhaft eine herzzerreißende Geschichte.“ sagte dieser leise und setzte sich in einen Stuhl, der ihnen direkt gegenüber stand.


  „Ich habe von dieser Tragödie gehört.“ fuhr er fort. „Die Übeltäter wurden bis heute nicht gefasst. Wisst ihr denn, wer es war?“


  Beide schüttelten bedauernd den Kopf. „Wir haben niemanden gesehen.“ sagte Nakoley leise. „Als wir davon rannten, hatten wir zu viel Angst, entdeckt zu werden.“ es machte den Eindruck, als würde er sich heute für diese Schwäche schämen und Nakeynia streckte tröstend die Hand nach ihm aus.


  Der Fremde lächelte als er es sah.


  „Euer Vater war ein Geschäftspartner von mir.“ sagte er unvermittelt und trat erneut ans Fenster. „Von seinem Tod zu hören, schmerzte mich sehr. Es hieß niemand hätte diesen schrecklichen Brand überlebt. Seine Frau, die Kinder, ja sogar die Tiere sollen diesem verheerenden Feuer zum Opfer gefallen sein. Doch nun seid ihr hier. Und ich weiß, dass ihr die Wahrheit sprecht.“


  Er wandte sich vom Fenster ab und kam auf sie zu.


  „Ich betrachte es als meine Pflicht mich fortan um Euch zu kümmern.“


  „Aber Ser...“ setzte Nakoley zu einem Widerspruch an doch der Herr hob die Hand.


  „Ich bin kein Wohltäter.“ sagte er und lächelte leicht. „Natürlich werdet ihr Pflichten haben. Nakeynia du wirst im Haushalt helfen und Nakoley du wirst dich zusammen mit Alexius und Hannos um die Pferde kümmern, sowie ihnen bei sämtlichen Reparaturen helfen, die in solch einem Haus nun einmal anfallen. Dafür biete ich euch ein Dach über dem Kopf, geregelte Mahlzeiten und Kleidung. Außerdem möchte ich dass ihr Unterricht bekommt. Meine Frau wird euch das lesen beibringen. Das ist in der heutigen Gesellschaft unverzichtbar. Darüber hinaus wird man euch das kämpfen beibringen. Ein Mann sollte sich in der Kunst des Schwertes verstehen und eine Frau sollte sich verteidigen können. Nun, habt ihr alles verstanden, was ich euch gerade erzählt habe?“


  Die Geschwister nickten ehrfürchtig. Es war als wäre ein Traum in Erfüllung gegangen, so groß war ihr Glück.


  Und so gingen die Jahre ins Land, die Geschwister wurden älter und hatten ein gutes Leben, bis vor fünf Jahren schließlich ihr Ziehvater starb.


  Danach war nichts mehr so, wie es einmal war.


  Neythart, der leibliche Sohn ihres Ziehvaters, war kaum älter als Nakoley, gerade einmal fünfundzwanzig, übernahm die Leitung des Anwesens.


  Neythart war ein furchtbarer Mann. Vom ersten Tag an war er eifersüchtig auf das junge Geschwisterpaar, dass in seinen Augen nichts in seinem Heim verloren hatte.


  Seit ihrer Ankunft machte er ihnen das Leben zur Hölle, doch nun, wo ihr Ziehvater nicht mehr war, wurde es unerträglich.


  Er sperrte Nakoley ein und folterte ihn über Tage, Wochen.


  Nakeynia versuchte zuerst ihren Bruder zu befreien, doch Neythart erwischte sie. Sein Zorn und die darauf folgende Gewalt waren erbarmungslos und sie fragte sich noch heute, wie sie die darauf folgenden Wochen überstanden hatte.


  Nun sperrte er auch sie ein und verging sich häufig an ihr. Dies war meist so brutal, dass sie danach einige Tage bewusstlos war und behandelt werden musste.


  Noch heute waren die Narben zu sehen, versteckt unter ihrer Kleidung.


  Doch so schlimm die Schmerzen auch sein mochten, und so brutal er sie auch vergewaltigte, er konnte sie nicht brechen, auch nicht, als die Monate verstrichen.


  Eines Nachts, als ihr Neythart wieder einen Besuch abstattete, gab er ihr einen winzigen Hoffnungsschimmer. So widerwärtig er auch sein mochte.


  Neythart saß auf dem Bett und war dabei sich seine Beinkleider überzustreifen.


  „Weißt du,“ er benutzte diese persönliche Anrede schon sehr lange, um ihr zu zeigen, dass sie weniger wert war, als er und obendrein sein Eigentum darstellte. „Weißt du, ich wäre vielleicht sogar gewillt dich und deinen schwächlichen Bruder gehen zu lassen...“


  Nakeynia hob erschöpft den Kopf. Mit der Hand wischte sie sich das Blut von ihrer Nase. Durch das geschwollene Auge nahm sie Neythart nur verschwommen wahr, dennoch lauschte alles in ihr aufmerksam.


  Ihr Stiefbruder, wie sie ihn früher einmal genannt hatte, drehte sich zu ihr um und in seinem Gesicht stand die pure Bosheit.


  „Ja,“ sagte er. „ich würde es wirklich ernsthaft in Erwägung ziehen...“


  Nakeynia setzte sich zaghaft auf und eine Welle von Schmerz fuhr durch ihren gepeinigten Körper. „Was?“ ihre Stimme klang dünn und schwach und sie räusperte sich. „Was wünscht Ihr, mein Herr?“ sie meinte an diesen Worten ersticken zu müssen. Zu oft hatte sie sie schon aussprechen müssen. Aber es nützte nichts, ihm zu trotzen. Er war in der besseren Position.


  Noch.


  Neythart beugte sich zu ihr vor und spielte mit einer ihrer roten Locken. Nakeynia widerstand dem Impuls zurückzuweichen.


  „Du warst einmal eine wunderschöne Frau, Nakeynia. Zugegeben, im Moment sieht man davon nicht mehr viel aber irgendwann einmal warst du es.“


  Ihr lief es eiskalt den Rücken hinunter. „Was wollt Ihr, Neythart?!“ sie hatte sich im Ton vergriffen. Sein Lächeln gefror und er krallte sich brutal in ihrem Haar fest und zog sie noch näher zu sich heran.


  „Na na... nicht so ungeduldig meine Teure, oder möchtest du deiner aufgeplatzten Lippe noch einen ausgeschlagenen Zahn hinzufügen?“


  Sie schüttelte ergeben den Kopf, doch der wütende Ausdruck in ihren Augen blieb. Ihr Glück dass er es nicht zu bemerken schien.


  Er lächelte weiter. „Ich möchte dass du deinen Bruder verführst.“


  Nakeynia starrte ihn wie vom Donner gerührt an. „Was...?!“


  „Du hast mich schon verstanden, Nakeynia. Ich möchte dass du ihn verführst. Mit allem was dazu gehört... Wenn du es gut machst und mir gefällt, was ich sehe lasse ich euch vielleicht gehen.“


  Nakeynia wurde schlecht und sie schluckte mehrmals hektisch.


  „Da du gerade so wundervoll schweigst, nehme ich an, dass du mich verstanden hast.“


  Sie nickte.


  „Fein. Dann wird es jetzt Zeit, dass du dich noch ein wenig nützlich machst.“ er öffnete die Hose und mit Ekel bemerkte Nakeynia dass er schon wieder steif geworden war.


  „Ach und noch etwas,“ bemerkte er, als er sie tiefer in seinen Schoß drückte. „Solltest du ihm auch nur den Hauch eines Hinweises liefern, wird dein Bruder sterben, und glaube mir, wenn ich sage; es wird der qualvollste und längste Tod sein, den sich ein Mensch auch nur vorstellen kann und du... Du wirst bis an dein Lebensende meine Gespielin sein und wirst dir noch vor deinem nächsten Geburtstag wünschen, die Stelle deines Bruders eingenommen zu haben. Haben wir uns verstanden?!“


  


  


  So geschah es dann auch.


  Neythart hatte sie seit Tagen nicht angerührt, dass ihre Wunden wenigstens ein wenig verheilen konnten. So schickte er sie eines Nachts in ein dunkles Zimmer, wo ihr Bruder hingebracht worden war. Er wusste nicht, was ihn erwartete. Nakeynia jedoch wusste es und sie fühlte sich erbärmlich, ausgelaugt und müde.


  Doch sie wusste auch, dass dies die einzige Möglichkeit war, sich und ihren Bruder aus dieser Hölle zu befreien. Es gefiel ihr nicht und sie hasste sich dafür, doch sie musste es tun.


  Sie spürte Neytharts Anwesenheit als sie den Raum betrat. Er saß in einer dunklen Ecke, außerhalb ihres Sichtfeldes. Nakoley hatte ihn noch nicht bemerkt, er war bewusstlos gewesen, als man ihn in diesen Raum gebracht hatte.


  Nun jedoch, als die Tür aufging, rührte er sich.


  Nakeynia stiegen die Tränen in die Augen, als sie ihren Bruder in dem kurzen Lichtschein sah und ein Teil von ihr wollte nichts lieber tun, als ihn in die Arme zu nehmen und ihm zu sagen, dass alles gut werden würde.


  Doch Neythart hatte es ihr verboten und ihr war klar, dass es besser war.


  Nakoley würde seine eigene Schwester niemals anrühren. Seit Lebzeiten hatte er sie immer beschützt und mit seinem Leben verteidigt. Und nun würde er sie bald hassen.


  Leise trat sie auf ihn zu.


  „Wer ist da?“ fragte er und seine Stimme klang schwach.


  „Schhh.“ machte sie und ihre Stimme war nur ein Flüstern, da er sie sonst sicherlich erkannt hätte.


  Sie trat auf ihn zu und versuchte Neythart auszublenden und sich anstelle ihres Bruders einen anderen Mann vorzustellen, was gar nicht so einfach war da Nakeynia sich noch niemals einem Mann freiwillig hingegeben hatte.


  Sie berührte sanft sein Gesicht und er zuckte zurück.


  „Ich werde Euch nichts tun.“ flüsterte sie leise und die Tränen stiegen ihr in die Augen.


  „Wer seid...“ sie unterbrach seine Frage mit ihren Lippen die sie zaghaft auf die seinen legte. Zuerst erstarrte er, dann ergab er sich ihr und erwiderte schließlich den Kuss.


  Bald schon stellte er keine Fragen mehr und genoss einfach die Gesellschaft, die ihn ohne zu wissen warum zuteil wurde.


  In Nakeynia toste eine Welle der Gefühle. Voller Widersprüche.


  Das hier war falsch! Es war widerwärtig und einfach nicht richtig und dennoch war es so viel anders als alles was sie bis dahin erlebt hatte.


  Nakeynia hatte die Erfahrung gemacht, dass der Akt der Vereinigung einher gehen mit roher Gewalt, Abscheu und Demütigung.


  Das hier jedoch war etwas ganz anderes. Nakoley war so unendlich zärtlich. Er bescherte ihr eine wohlige Gänsehaut und ließ sich Zeit ihren Körper zu erkunden.


  Nakeynia hasste sich dafür, dass es einem Teil von ihr gefiel. Nein, es war mehr als das; Sie wollte nicht, dass er aufhörte. Wollte nicht, dass dieses warme Gefühl, dass er überall in ihren Körper sandte jemals nachließ.


  Es war das Schönste, dass sie je erlebt hatte.


  Sie liebten sich, lang und intensiv und am Ende lag sie fast schon wohlig in seinen Armen.


  Neythart hatte sie völlig vergessen, bis er anfing zu klatschen und schließlich eine kleine Lampe entzündete.


  „Ich bin wirklich schwer beeindruckt, Nakeynia. Ihr habt wirklich ausgezeichnete Arbeit geleistet.“


  Sie spürte, wie Nakoley neben ihr erstarrte.


  Dann hob er, fast zögernd den Kopf und sah sie an. Und als sein Verstand, die Wahrheit in Neytharts Worten realisierten keuchte er und erbrach sich zitternd auf den weichen Teppich.


  Neythart lachte grausam und beugte sich näher zu Nakeynia, die sich abwandte und dabei mit dem Laken verhüllte.


  „Seht Ihr, Nakeynia. Letztlich habe ich doch gesiegt. Ihr dachtet mit Eurem Hochmut und Eurem Stolz könnte ich Euch nicht brechen. Ihr trotztet mir gegen Schmerzen und Demut und nun... zerbrecht.“ er machte eine ausladende Bewegung in Richtung ihres Bruders und Nakoley sah sie an. Der Ausdruck in seinen Augen sprach Bände und Nakeynia zerbrach.


  


  


  Heute wusste Nakeynia, dass Neythart sie beide nur aus einem einzigen Grund hatte gehen lassen; Dass sie fortan mit dieser Schande bis an ihr Lebensende würden leben müssen. Mit der Gewissheit dass sie niemals wieder dieselben sein würden.


  Dass er gesiegt hatte, spielte keine große Rolle mehr, denn Nakeynia und Nakoley hatten ihre Rache bekommen.


  Und eines war sicher; Gnade hatte sie ihm keine gewährt.


  Nakeynia hatte niemals versucht, ihrem Bruder diese Nacht zu erklären. Dass sie es nur getan hatte um ihr beider Leben zu retten. Zu groß war die Angst davor, dass er ihr nicht glauben würde. Die Abscheu, mit der er sie Tag für Tag betrachtete, war nur schwer zu ertragen und so versteckte sie sich hinter einer Maske. Die Maske der Verkommenheit, wie sie sie selber gerne nannte.


  Ohne sie hätte sie nicht überlebt.


  Sie hatte in dieser Nacht ihre Unschuld verloren. Neythart hatte sie ihr genommen. Wollte Nakeynia in Zukunft mit dieser Schande leben, musste sie diese Rolle spielen, sonst hätte sie sich von der nächsten Klippe gestürzt.


  Doch dann hatten sie diesen Auftrag angenommen und Nakeynia hatte Hawke kennengelernt. Ihn und seine Kameraden. Und sie hatte feststellen müssen, dass es noch mehr gab auf der Welt.


  Freundschaft, Treue und Liebe.


  Es war zu viel für sie. Ein Teil von ihr beneidete jeden einzelnen von ihnen, um seine Erfahrungen. Doch der böse, verkommene Teil hasste sie dafür und war neidisch.


  Sie hatte sich ehrlich zu Hawke hingezogen gefühlt. Er hatte sie beeindruckt. Mit seiner Stärke und seiner Hartnäckigkeit. Nun von ihm zurückgestoßen zu werden tat mindestens genauso weh, wie der Hass, mit dem Nakoley ihr seit jenem Tag begegnete.


  Sollte sich der Hauptmann nun dazu entschließen, ihr den Kopf abzuschlagen, wäre es ein guter Tod und sie sehnte sich danach.


  Sehnte sich danach, endlich zur Ruhe zu kommen. Die Angst und die Schmach endlich abstreifen zu können, wie einen alten, hässlichen Mantel.


  Doch diesen Gefallen tat er ihr nicht.


  „Verschwindet!“


  „Hauptmann...“ Kytschuld trat vor doch Hawke warf ihm nur einen vernichtenden Blick zu.


  „Verschwindet von hier! So weit Ihr nur könnt. Denn solltet Ihr mir jemals wieder unter die Augen treten werde ich Euch töten!“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Zwischen Himmel und Ewigkeit


  


  


  Hawke richtete sich auf.


  „Es wird Zeit.“ sein Blick schweifte in die Richtung in die Nakoley und Nakeynia vor wenigen Minuten geflohen waren. Vielleicht hatte sein Heerführer recht. Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen dieses verlogene Geschwisterpaar einfach zu erschlagen. Doch ihm fehlte sowohl die nötige Kraft als auch die Zeit für solche Nichtigkeiten.


  Und obwohl er den beiden niemals getraut hatte und ihre Motive noch immer im Unklaren für ihn waren so hatte er dennoch seine Zweifel.


  Zweifel daran, dass sie für ihn wirklich eine Gefahr darstellten.


  Seiner Meinung nach waren sie ihrem Auftrag nur halbherzig nachgekommen.


  Schon mehr als einmal hätte sich die Möglichkeit für sie geboten, ihm ein Ende zu machen.


  Und beim Erbauer, dabei hätten sie sich noch nicht einmal sonderlich anstrengen müssen. Wie oft war er schwächlich und kaum bei Sinnen zusammengebrochen? Natürlich waren seine Soldaten ständig um ihn, natürlich wären sie auf Widerstand gestoßen, aber es wäre nichts gewesen, womit Nakeynia und Nakoley nicht zurecht gekommen wären. Er hatte die beiden kämpfen sehen und eines stand fest; unfähig waren sie nicht. Ein wenig bedauerte er ihren Verlust sogar, sie waren eine angenehme Ergänzung und Abwechslung gewesen. Doch wie dem auch sei, nun waren sie fort und es wurde endlich Zeit aufzubrechen.


  


  „Wie konntet Ihr nur!“ schrie Cathrina aufgebracht. „Wie konntet ihr das nur zulassen?!“ Kristan betrachtete sie kalt, abschätzend und was er dann sagte jagte ihr eine feine Gänsehaut über den Rücken;


  „Sie war ein nervtötendes, lautes und armseliges Weibsbild, das weder Anstand noch Treue kannte und sich für Gold jedem noch so primitiven Lustmolch an den Hals warf. Ihr Ende war mehr als verdient und vorhersehbar!“ er drehte sich zu ihr um und sein sonst so charmantes Antlitz hatte jeglichen Glanz verloren. Er betrachtete sie wie ein ekliges Insekt kurz bevor er seinen Stiefel auf sie nieder krachen ließ um sie ein für alle Mal zu vernichten.


  Und obwohl er nun seine Maskerade ihr gegenüber fallen gelassen hatte und Cathrina sehr wohl wusste dass Kristan schon immer so gewesen war, machte ihr das eine Heidenangst, denn es machte ihr unmissverständlich klar, das er nicht vorhatte, sie am Leben zu lassen.


  „Schlagt jetzt endlich das Lager auf! Es ist bereits stockfinster! Und du!“ wandte er sich wieder an Cathrina. „Von dir will ich heute keinen Mucks mehr hören oder ich schwöre bei den Flammen wirst du die Nächste sein, die den Satz über die Klippe macht! Und das am Ende sogar freiwillig!“


  „Kristan...“


  „Halt dein Maul!“ herrschte er Ticzco an und streckte das Schwert in seine Richtung. „Kein Wort mehr! Diese ganze Geschichte läuft allmählich aus dem Ruder und ich habe es satt! Diese verdammte Kälte und dieser Dreck! Morgen erreichen wir Ealasaid und dann zur Hölle mit Euch! Ich bin dann weg und ihr könnt dort von mir aus verrecken!“ seine Augen weiteten sich und Cathrina wurde schlagartig klar, warum ihr dieser Kristan solch eine Angst einjagte;


  Er war wahnsinnig geworden. Und das war das unberechenbare.


  


  „Hawke, bitte seid vernünftig. Es ist mitten in der Nacht. Es hat keinen Zweck jetzt weiter zu reiten.“ Mia hielt ihn am Arm zurück, als er sich von ihr abwenden wollte. „Der Weg, der vor uns liegt ist uneben und gefährlich und voller Abgründe...“


  „Wir haben bereits einen ganzen Tag verloren, weil...“


  „Ja,“ unterbrach sie ihn. „ja, weil ihr zu schwach wart.“


  Er funkelte sie böse an und sie hob beschwichtigend die Hand. „Das ist keine Schande, Hawke. Ihr riskiert sehr viel für meine Schwester und die Frau die ihr liebt...“


  „Das ist das mindeste, das ich tun kann.“


  „Hawke.“ seufzte Mia. „Eine Menge Menschen würden Euch nun widersprechen. Ascardia sollte für Euch das Wichtigste sein und Ihr lasst es im Stich... zu solch gefährlicher Stunde.“


  Er ließ die Schultern hängen, sie hatte natürlich recht. Er sollte jetzt dort sein, wo er so dringend gebraucht wurde, doch ihm blieb doch ohnehin nicht mehr viel Zeit und was interessierte ihn schon die Politik wenn es um die Frau ging, ohne die er keinen Tag länger leben konnte und wollte.


  „Macht Euch keine Sorgen, Mia. Ich habe mich um alles gekümmert, mein Erbe als Hauptmann und... mein Nachfolger. Es wurde alles offen dargelegt und beglaubigt, natürlich unter Zeugen. Nichts wird dem Zufall überlassen.“


  Mia erbleichte. „Hawke...“


  Doch nun wandte er sich vollends von ihr ab. „Bitte entschuldigt mich nun Heilerin. Ich denke, es ist keine schlechte Idee, erst morgen früh weiter zu reiten, auch wenn es mir nicht sonderlich behagt. Doch wie Ihr schon sagtet, der Weg ist gefährlich und heute Nacht ist es ungewöhnlich finster.“ er warf einen Blick in den Himmel. Die drei Monde waren hinter dichten, schwarzen Wolken verschwunden und spendeten kein Licht, und das obwohl bereits zwei von ihnen voll sein müssten.


  


  Mia lag schon seit einer geschlagenen Stunde wach. Hawkes Worte wollten ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  Sie wusste zwar, dass er sich mit seinem Tod abgefunden, ja sogar arrangiert hatte, doch es dann aus seinem Mund zu hören, war noch einmal etwas ganz anderes. Scheinbar hatte er an alles gedacht.


  Kurz bevor er gegangen war hatte sie ihm ein neues Fläschchen überreicht in der sich der Trunk befand.


  „Das Zeug schmeckt widerwärtig.“ hatte er gemurrt es aber eingesteckt, nachdem sie ihn mit einem strengen Blick bedachte. „Es hilft aber. Also mault nicht und trinkt ihn einfach aus.“


  Mia stand auf und kletterte leise aus dem Zelt. Das Lagerfeuer brannte nur noch halb und Cuonrat, der gerade Wache hatte warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie nickte nur, sagte aber nichts, da sie keinen der anderen wecken wollte.


  Vorsichtig trat sie über das halb gefrorene Gras. Es war milder geworden, obwohl der Winter noch nicht vorbei war. Das war ein wenig seltsam, so nah an Keroshek.


  Sie ignorierte ihre Sorgen und entfernte sich weiter vom Lager, das auf einer leichten Anhöhe lag. Sie zog ihre Robe ein wenig zurecht und setzte sich dann mit dem Gesicht zum Tal hin. Weit sah sie nicht doch sie entspannte sich ein wenig, genoss die Ruhe.


  Es dauerte jedoch nicht lange bis sie Schritte hinter sich hörte. Sie schob die Robe bis zum Oberschenkel hoch, an dem sich der kleine Dolch befand.


  Schnell zückte sie ihn und streckte ihm ihren ungebetenen Besucher entgegen.


  Kite hob entschuldigend die Hände.


  „Verdammt!“ keuchte Mia und steckte den Dolch wieder weg. „Was macht Ihr denn hier?“


  „Ich war einsam ohne Euch.“ sein Lächeln war verschmitzt und Mia rutschte ein wenig zur Seite, das er sich setzen konnte, was er dann auch tat.


  „Findet Ihr keine Ruhe?“ fragte er sanft.


  „Nein, nicht so richtig.“ ihr Blick ging wieder in die Ferne und es betrübte Kite von neuem, dass sie ihre Sorgen nicht mit ihm teilte. Doch er streifte dieses Gefühl schnell wieder ab. Sie hatte ihn zumindest nicht fortgeschickt, das war ja schon mal ein Anfang und wenn er ihr ihre Sorgen nicht nehmen konnte, nun vielleicht konnte er sie dann zumindest von ihnen ablenken.


  „Wisst Ihr, was mir durch den Kopf ging, als ich Euch das erste Mal sah?“


  Mia lachte leise. So hell und wohlklingend dass es Kite durch Mark und Bein ging.


  „Da waren wir gerade einmal zehn, Kite!“


  „Ihr vielleicht, doch ich war schon dreizehn.“ Mia lächelte und betrachtete ihn in der Dunkelheit, die sie, obwohl sie ihr noch Sekunden zuvor so tröstlich entgegen kam, nun lästig zu werden schien. Sie streckte langsam eine Hand aus, legte die andere leicht darüber und schloss für einige Sekunden konzentriert die Augen. Kite beobachtete sie interessiert, als es plötzlich in der kleinen Mulde, die ihre Hände bildeten sanft zu leuchten begann. Mia öffnete die Hände und ließ die blass violette Kugel zwischen ihnen aufsteigen. Wie ein Glühwürmchen tanzte sie über ihrer beider Köpfe und spendete ein wohliges Licht und sogar ein wenig Wärme.


  „Stimmt... nun gut. Was ging Euch durch den Kopf?“ sie lächelte angesichts seines ehrfürchtigen Blicks.


  „Ich kann mich noch genau an den Tag erinnern.“ sinnierte er und versuchte die kleine Kugel zu ignorieren. „Es war ein sonniger Tag, wolkenlos und warm. Die Vögel zwitscherten und ich saß dort an dem riesigen Brunnen mit einigen anderen Schülern, ein Fuß im kühlen Nass. Es war herrlich. Und dann kam Helembertus auf uns zu, Euch im Schlepptau und ich weiß noch, wie verängstigt und eingeschüchtert Ihr gewesen wart, obwohl doch dafür keinerlei Anlass bestand. Helembertus stellte Euch vor und sagte uns, das Ihr eine sehr große Hoffnung für die Akademie seid, da Eure Fähigkeiten, trotz das sie nicht geschult waren, einigen der unseren weit voraus seien.


  Ich weiß noch, das mich das wütend gemacht hat. Wir alle arbeiteten hart, verdammt hart, doch nun kamt Ihr und obwohl Ihr nie das Innere eines solchen Instituts gesehen habt, solltet Ihr besser sein, als wir? Als ich? Ich beschloss Euch nicht zu mögen und wollte Euch das Leben in der Schule so schwer wie nur möglich machen...“


  „Kite...“ murmelte Mia bedauernd und legte eine Hand auf die seine. „Das wusste ich ja gar nicht.“


  „Stimmt. Ich habe es Euch nie erzählt.“ die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht. „Doch so schnell diese Absicht gekommen war, so schnell verflog sie auch wieder.“


  „Wieso?“


  „Wieso? Nun ich... ich lernte Euch kennen... Ihr wart dabei im Labor sauber zu machen, während ich noch an einem Trank, der mir einfach nicht gelingen wollte herum experimentierte. Ich konnte machen was ich wollte, nichts schien zu funktionieren und ich durfte nicht eher gehen, bis er zumindest mal die Farbe erreicht hatte, die er haben sollte.“


  Sie lachte. „Es war ein Schlaftrunk! Das weiß ich noch! Und Eurer war Schlammfarben!“


  Kite stimmte in ihr Lachen mit ein. „Ja genau und dabei sollte er doch eigentlich blass rot und durchscheinend sein.“ er schüttelte den Kopf. „Nun ja, als ich dann anfing mir die Haare büschelweise auszurupfen musstet Ihr wohl Mitleid mit mir haben und habt mich mit leiser zaghafter Stimme gefragt, ob ich vielleicht Hilfe gebrauchen könnte.


  Ein Teil von mir wollte nichts davon hören. Wie gesagt; ich hatte beschlossen Euch nicht zu mögen. Doch auf der anderen Seite blieb mir kaum eine Wahl, wenn ich noch vor Einbruch der Nacht zu Hause sein wollte. Ihr habt die Liste überflogen und dabei leise vor Euch hingemurmelt. Und ich weiß noch, wie faszinierend ich das fand. Schließlich habt ihr die Hand nach einer kleinen Iridiawurzel ausgestreckt, sie fein gehackt und in mein Gebräu fallen lassen und Tada! Das Wunder war vollbracht und der Trank sah endlich so aus wie er aussehen musste und nicht mehr wie ein Kessel voller Erbrochenem!“ nun war es Kite der vor sich hin lachte, völlig in seiner Erinnerung verloren.


  „Ihr gabt mir nicht das Gefühl schlechter zu sein. Kein herablassender Spruch... ja nicht mal eine hochgezogenen Augenbraue. Lediglich ein Lächeln. Ihr wolltet Euch wieder an die Arbeit machen, doch ich habe Euch zurück gehalten. Tja und dann, dann haben wir uns unterhalten. Lang. Unendlich lang. Ihr hattet Angst, den Erwartungen, die man in Euch setzte, nicht standhalten zu können und ich sagte das sei Unsinn... Das Ihr...“


  „...alles erreichen kann, was ich auch wirklich will.“ sie streckte die Hand aus, und legte sie auf seine weichen Lippen, ein schüchternes Lächeln umspielte ihren wunderschönen Mund und ihr Blick schien sich zu verdunkeln.


  Kite nahm ihre Finger, hauchte einen Kuss auf die Spitzen bevor er sie wieder ansah. Schließlich beugte er sich zu ihr, hielt mitten in der Bewegung noch einmal inne, als wollte er sicher gehen, sie nicht falsch verstanden zu haben. Dann legte er erneut die Lippen auf die ihren. Sanft, zaghaft, vorsichtig. Nicht mehr als ein Flügelschlag.


  Sie seufzte wohlig an seinem Mund und er erschauderte.


  Mia lächelte mit geschlossenen Augen und eine weitere kleine Lichtkugel stieg zwischen ihnen auf, dann noch eine. Bis er sie nicht mehr zählen konnte.


  Er verlor sich in ihr, in ihren Augen und sie bog sich ihm entgegen.


  Voller Erwartung, voller Versprechen.


  Langsam löste er die Bänder, die ihr Mieder verschlossen hielten, bis er es schließlich ganz abstreifte. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen. Ihre Finger waren überall. Er hatte nicht einmal mitbekommen, wie sie sein Hemd aufband, als sie es ihm auch schon von den Schultern streifte.


  Ihr Gesicht leuchtete in dem Schein der Leuchtkörper die sie heraufbeschworen hatte.


  Als sie sich langsam ins Gras gleiten ließ und ihn mit sich ziehen wollte, hielt er inne.


  „Was ist?“ fragte sie irritiert und er schenkte ihr einen innigen Kuss um ihre Zweifel zu zerstreuen und es kostete ihn einiges an Überwindung sich noch einmal von ihr zu lösen.


  „Ist dir nicht kalt? Und hast du nicht Angst, man könnte uns entdecken?“


  Mia kicherte, setzte sich aber dennoch auf. Dann streckte sie die Arme weit von sich, in einer fließenden Bewegung zeichnete sie einen Kreis in die kalte Nachtluft und plötzlich... war es still.


  Kite sah sich überrascht um. Nicht weit von ihm entfernt schimmerte es und es war als würde er versuchen durch einen tosenden Wasserfall hindurch zu luken. Nur das dieser hier kein einziges Geräusch von sich gab. Die kleinen Kugeln schwebten noch immer um sie herum und der Boden... er war trocken und saftig. Wie eine Blumenwiese im Sommer.


  „Und nun sind wir für alle die vorbei kommen unsichtbar.“


  Er schüttelte überwältigt den Kopf. „Unglaublich!“


  „Ja, nicht wahr?“ sie krallte sich in sein Hemd und zog ihn fordernd zu sich herunter. „Keine Unterbrechungen mehr!“ keuchte sie an seinen Lippen.


  Er erwiderte ihren Kuss, der von Sekunde zu Sekunde fordernder wurde. Ungeduldig nestelte sie an seinen Hosen und auch er verlor keine Zeit mehr und streifte ihr die Robe von den Schultern und ihr Anblick verschlug ihm für einen Augenblick den Atem.


  Sie war so unendlich schön. So zart und zerbrechlich, wobei doch nichts davon der Wahrheit entsprach, wie er nur allzu gut wusste.


  Völlig nackt lag sie unter ihm und er nahm ihren einzigartigen Duft in sich auf.


  Maiglöckchen und Regen.


  Er ertrank in ihm.


  „Mia...“ murmelte er und ließ seinen Mund über ihr Schlüsselbein gleiten. Neckte sie mit Zunge und Zähnen und sie erschauderte, als er sanft über ihre Brust strich. Bog sich ihm erneut entgegen, als seine Lippen immer tiefer wanderten.


  Er wollte sie schmecken, sie an den Rand des Wahnsinns treiben. Und so kostete er sie, dort wo sie am empfindlichsten war. Sie schrie leise auf und keuchte, als er sie immer weiter trieb. Ihre Finger krallten sich in seine Schultern, zerwühlten sein Haar, doch er ließ nicht von ihr ab.


  „Kite!“ rief sie atemlos als sie bald darauf ihren köstlichen Höhepunkt erreichte.


  Sie zitterte, und für einen kurzen Augenblick fürchtete er, ihr könnte kalt sein. Doch sie überraschte ihn als sie ihn an den Schultern packte und scheinbar spielerisch auf den Rücken drehte.


  Sie zögerte nicht lange, sie war bereit.


  Nahm sich von ihm was sie brauchte und schenkte ihm gleichzeitig was er sich von ihr erhoffte.


  Doch nichts hätte Kite auf das kommende vorbereiten können.


  Sie küsste ihn lächelnd, ließ ihn nicht aus den Augen, als sie sich auf ihn setzte und er stöhnte auf, als sie ihn tief in sich aufnahm und sie ihren sanften Ritt begann.


  Sie bog den Rücken durch, hob das Gesicht in den Himmel und dann sah er es.


  Sie schien zu strahlen, in sanftem violett und tiefem schwarz schimmerte ihre Haut. Er berührte sie, strich über Brüste und Bauch und sie stöhnte wohlig als er seine Hände auf ihre Hüften legte.


  Ihr Rhythmus wurde schneller, fordernder und Kite meinte zu schweben. Und eine Sekunde lang war er etwas erschrocken, als er feststellte, dass ihre Körper wirklich einige Zentimeter über dem Erdboden glitten.


  „Kite...“ seufzte sie und streckte die Arme weit in die Nacht und als er mit ihr gemeinsam die magische Grenze ihres Höhepunktes überschritt explodierten die kleinen Lichtkugeln über ihnen und tauchten sie in einen faszinierenden Funkenregen.


  


  


  


  


  Vor den Toren von Ealasaid


  


  


  


  


  „Also ich muss schon sagen, dass nichts mich auf das hätte vorbereiten können...“ murmelte Kite atemlos, als er langsam sein Hemd überstreifte, Mia lachte leise und beobachtete ihn dabei.


  „Ach nein? Und wieso nicht?“


  Sie suchte nach ihrem Mieder und beschwor sich erneut ein kleines Licht, da sie nun in völliger Dunkelheit saßen.


  „In keinem Lehrbuch der Welt steht geschrieben, wie es ist mit einer Hexe zu schlafen.“ er grinste.


  „Vielleicht solltet Ihr Eure Erfahrungen für später niederschreiben. Wer weiß vielleicht könnte es dem einen oder anderen weiter helfen.“


  „Ja vielleicht. Und ich sonne mich dann in dem Ruhm und dem Gold, welches mir meine Erfahrung mit Euch ohne jeden Zweifel einbringen wird.“


  Mia bedachte Kite mit einem prüfenden Blick. „So so... Ruhm und Gold also. Ich hätte wissen müssen, dass es Euch nur darum geht.“


  Er lachte und stürzte sich spielerisch auf sie. Schloss sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.


  „Nein! Selbstverständlich nicht! Auch wenn ich das gerade erlebte am liebsten in die Welt hinaus schreien würde! Ihr habt mich zu einem äußerst glücklichen Mann gemacht, Mia. Niemals habe ich so etwas erlebt. Natürlich war es... alles andere als gewöhnlich. Überwältigend, faszinierend und... wunderschön.“ sein Blick war eindringlich. „Ich kann mir fortan nicht mehr vorstellen es nur auf normale Weise zu tun...“


  Mia lachte schallend auf und warf einen seiner Stiefel nach ihm.


  „Charmeur! Aber auch ich habe den Abend genossen.“ sagte sie und spürte eine Ruhe und Gelassenheit in sich, wie schon seit Wochen nicht mehr.


  „Ja? Das freut mich aber.“ er erinnerte sie gerade mehr denn je an einen kleinen Jungen, da er sich über ihre Worte ehrlich zu freuen schien und ihr Herz wurde schwer, da ihr nun umso deutlicher bewusst wurde, dass ihre gemeinsame Zeit nicht von Dauer war.


  Sie hob den Kopf und lächelte ihn an.


  „Kommt jetzt. In wenigen Stunden wird es hell und ich brauche dringend noch ein wenig Schlaf, bevor Hawke uns wieder weiter jagt.“


  


  


  Cathrina träumte von Hawke als sie einen unsanften Tritt in die Seite bekam.


  Sie schreckte hoch und starrte direkt in Kristans widerlich grinsende Visage. Beim Erbauer wie sie ihn satt hatte. Verabscheut hatte sie ihn schon in Ascardia. Doch heute? Heute war er ein lebhaft gewordener Alptraum.


  Sie freute sich auf den Moment in dem Hawke ihm den Kopf abschlug, vielleicht würde sie sich diesen Spaß aber auch nicht nehmen lassen und das selbst erledigen.


  Dieser Gedanke stimmte sie dann doch ein wenig fröhlicher und sie konnte ein schadenfrohes Grinsen nicht ganz verbergen.


  „Was ist so komisch?!“


  Cathrina beugte sich weit zu ihm vor, dass ihre Nasenspitzen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.


  „Ich habe Euer Ende gesehen!“ sagte sie leise, jedoch bedrohlich und mit Genugtuung nahm sie wahr, wie er zurück wich.


  Doch dieser Augenblick währte nur kurz. Sofort hatte er sich wieder im Griff.


  „Ach ja?!“


  Sie schenkte ihm ein katzenhaftes Lächeln.


  „Wir werden sehen, ob ihr dann überhaupt noch am Leben seid!“ sie konnte seine Unsicherheit spüren. Trotz seiner Worte. Und das reichte ihr.


  „Schluss damit!“ rief Ticzco. „Es ist noch ein halber Tagesmarsch, dann erreichen wir Ealasaid. Also machen wir uns lieber auf den Weg!“


  


  


  Hawke schien sich in den letzten Stunden mehr als erholt zu haben. Unerbittlich trieb er sie voran. Er konnte spüren, dass sie in der Nähe war.


  Vor knapp einer Stunde hatten sie die 3000 Stufen erreicht. Sie hatten die Pferde im Tal stehen lassen. Sie würden nicht davon laufen. Mia hatte einen großräumigen Bannkreis beschworen, den sie nicht verlassen konnten. Und sollte irgendjemand auf die Idee kommen, sie stehlen zu wollen konnte auch er diesen Kreis nicht auf dem Rücken eines jenen Pferdes verlassen.


  Ja so eine Hexe war schon praktisch, gestand sich Hawke leise lächelnd ein.


  Ohne Mia wären sie auf dieser Reise lange nicht so gut voran gekommen. Sie hatte ihnen einige Hindernisse aus dem Weg geräumt und ihnen vieles erleichtert.


  Es machte ihn doch ein wenig stolz zu sehen, wie gut sie ihre Fähigkeiten beherrschte. Noch vor wenigen Wochen hatte sie noch nicht einmal von deren Existenz gewusst und nun übte sie sie aus als hätte sie nie etwas anderes getan.


  Und dabei wusste er, dass es für sie ein Leichtes war, ein Lagerfeuer zu entzünden, oder eine Kuppel zu erschaffen, die sie vor lästigem Regen schützte.


  Das waren für sie nur Spielereien. Eine Übung, nicht mehr. Sie war zu viel mehr fähig. Das hatte Lillith ihm erklärt und hatte ihn damit auch warnen wollen.


  „Wäre es möglich, das sie eine gespaltene Persönlichkeit hat?“ das war die Frage die er Lillith nach der Reise in Mias Farayn gestellt hatte. Lillith hatte nicht sofort geantwortet sondern lange darüber nachgedacht. Mia war in dieser anderen Welt nicht sie selbst gewesen, doch die schwarze Hexe hatte unmissverständlich klar gemacht, das diese Seite in Mia existieren musste sonst wäre sie nicht zum Vorschein gekommen.


  „Nein...“ sagte die dunkle Königin. „Nein, das glaube ich nicht. Mia trägt sehr viel Zorn in sich, auch wenn ihr das selbst gar nicht so bewusst ist.“


  Hawke hatte überrascht die Augenbrauen gehoben. „Zorn? Auf wen?“


  „Nun ich denke in erster Linie auf ihren Vater. Soweit ich das beurteilen kann hat er den Schwestern das Leben nicht gerade leicht gemacht. Jemand wie Cathrina geht damit anders um. Sie lässt es ihn spüren. Mia jedoch ist da ganz anders. Sie ist die Beherrschung in Person. Sie neigt nicht zu Wutausbrüchen. Das heißt aber nicht, das sie nicht wütend ist. Sie hält sie zurück. Und in gewissen Momenten, in denen das so genannte Fass überläuft tritt diese Wut ans Licht. Und das Hawke ist das was sie so gefährlich macht. Denn da hat sich einiges angestaut. Wenn sie die Beherrschung verliert vermag ich nicht zu sagen, was dann geschieht. Sie ist zu klug und zu vorsichtig, als dass sie den Weg nicht zurück finden würde. Doch wenn sie in diesen Zustand, nennen wir es Kampfrausch verfällt, sollte man besser beiseite treten.


  Dann ist jeder, der sich ihr in den Weg stellt ein Feind und wird vernichtet.“


  Hawke ließ das gesagte erst einmal sacken und dachte eine Weile darüber nach.


  „Aber in Farayn...“


  „Da war sie die Wut.“ sagte Lillith leise. „Mia ist nicht böse, kein schlechter Mensch, aber auch sie hat Grenzen. Was ihr in Farayn gesehen habt ist das was in ihr ist, wenn ihre Beherrschung fällt. Sie ist sehr mächtig. Weit mächtiger als ich es bin...“


  Nun war Hawke ehrlich verdutzt.


  „Ja das ist sie.“ sagte Lillith lächelnd. „Sie weiß es nur nicht. Es hat lange gedauert, bis ihre Fähigkeiten erwacht sind, doch jetzt holt sie rasend schnell auf und es wird nicht mehr lange dauern dann ist sie in der Lage die Erde zu spalten, und würde dabei noch nicht einmal außer Puste geraten. Vergisst sie jedoch ihre Beherrschung, aus welchem Grund auch immer ist sie eine todbringende Waffe, die außer Kontrolle geraten ist und zwischen Freund und Feind keinen Unterschied mehr macht. Das mein lieber Hawke, solltet ihr niemals vergessen.“


  „Und ich dachte Cathrina sei gefährlich.“ murmelte er leise und Lillith brach in schallendes Gelächter aus. „Oh das ist sie! Keine Frage. Aber Mia nun... Das ist noch einmal eine ganz andere Geschichte!“


  


  


  „Wir haben es geschafft!“ jubelte Ticzco. „Wir haben es tatsächlich geschafft!“ er streckte die Arme weit von sich und hob sie anschließend triumphierend in den Nachmittagshimmel.


  „Ja. Wundervoll.“ stieß Kristan zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor und gab Cathrina einen unsanften Stoß.


  „Weiter!“ knurrte er.


  Cathrina seufzte und verdrehte entnervt die Augen. Sie spürte, dass er dicht hinter ihr stand und nutzte diese Gelegenheit um ihren Hinterkopf kraftvoll gegen sein empfindliches Nasenbein krachen zu lassen.


  Kristan jaulte auf und ging in die Knie. Sie drehte sich zu ihm um, ihr Blick war eiskalt als sie schwungvoll ausholte und ihm in die Magengrube trat. Kristan japste und krümmte sich schmerzverzerrt.


  Ticzco machte keinerlei Anstalten, seinem Freund zu helfen. Auch hinderte er Cathrina nicht daran ihn ein weiteres Mal zu treten.


  Dann beugte sie sich zu Kristan herunter, ihre Hände waren noch immer hinter ihrem Rücken gefesselt.


  „Und jetzt stellt Euch vor, was ich tun könnte und auch würde, wenn ich frei wäre! Macht Euch bewusst, dass Ihr nur noch am Leben seid, weil ich es so will!“


  Sie ließ ihn weiter jammern und keuchen, beachtete ihn jedoch nicht weiter und drehte sich zu Ticzco um. Sein Blick war nicht zu deuten. Allerdings sagte er auch nichts zu ihrem Ausbruch.


  Nun betrachtete sie das erste Mal die Tore von Ealasaid. Die Stadt der Toten wie sie auch genannt wurde.


  Sie waren gänzlich aus Stein und wurden von seltsamen Symbolen, die Cathrina noch nie gesehen hatte umrahmt. Sie glommen und schimmerten geheimnisvoll in der untergehenden Sonne.


  „Und nun?“ fragte sie und warf Ticzco einen Blick zu. „Wie kommen wir hinein?“ nirgends war ein Schloss oder Schlüsselloch zu sehen. Keine Öffnung oder Hebel und auch keine versteckte Vorrichtung die sich betätigen ließ, dass sich der massive Stein zur Seite schob.


  Und auch die Tore wären nicht als diese erkenntlich gewesen, wären da nicht die Schriftzeichen gewesen.


  Ticzco antwortete nicht, sondern kramte stattdessen in seinem Gepäck, bald darauf zog er ein kleines, viereckiges Kästchen heraus. Was genau es war, konnte Cathrina nicht erkennen.


  Ticzco murmelte etwas, in einer wie es schien fremden Sprache, hob den Arm und ließ die Hand über den groben, jedoch glänzenden Stein gleiten, ohne ihn dabei zu berühren.


  Er wiederholte seine Worte immer und immer wieder, bis seine Stimme zu einer Art Singsang wurde. Dann hob er die linke Hand, in der er das Kästchen hielt und hob es in die Mitte des Tores. Es gab ein zischendes Geräusch, als die Schriftzeichen über den Toren schlagartig aufleuchteten und das Kästchen, in Ticzcos Hand ebendiese Farbe annahm. Ein strahlendes rot, als würden sie in Flammen stehen. Ticzco ließ das Kästchen los, als sich dieses öffnete und mehrere kleine Zacken herausschossen.


  Reglos und fasziniert beobachteten sie, wie sich die kleinen Greifarme in den massiven Fels gruben. Das Kästchen leuchtete nun noch einmal auf und drehte sich dann, wie von Geisterhand. Es klickte und das Kästchen, oder der Schlüssel der es ja war, wie Cathrina nun bewusst wurde fiel mit einem leisen, dumpfen Geräusch zu Boden.


  Es hatte sich geschlossen, und war wieder genauso unscheinbar wie noch wenige Augenblicke zuvor.


  Ticzco hob es auf und steckte es in eine der tiefen Taschen in seinen Mantel.


  „Gehen wir.“ sagte er.


  Cathrina hatte nichts gehört. Nichts schien sich bewegt zu haben und um sie her war es vollkommen still. Kein Lüftchen regte sich, was hier oben doch sehr ungewöhnlich war. Die erste Sonne berührte gerade den Horizont doch es war nichts zu hören.


  Cathrina betrachtete den Spalt, der sich vor ihnen aufgetan hatte und ein beunruhigendes Gefühl beschlich sie.


  Sie sollten nicht hier sein. Sie hatten hier nichts zu suchen und waren Eindringlinge an einem feindseligen, tödlichen Ort. Ihr Herz wurde schwer und alles in ihr schrie danach, auf der Stelle kehrt zu machen und davon zu laufen. Etwas das sie so nicht von sich kannte und sie wusste was es war; Angst.


  Ohne den leisesten Schimmer, wovor, denn es hatte sich nichts verändert. Alles war noch genauso wie es auch vor dem öffnen des Tores gewesen war.


  Still und ruhig.


  Doch vielleicht war es genau das.


  Wenn Cathrina den schmalen Spalt vor sich betrachtete, hatte sie das Gefühl in einen tiefen, finsteren Abgrund zu schauen.


  Sie machten einen Fehler. Einen ganz gewaltigen, wenn sie auch nur einen Schritt in diese Gruft unternahmen.


  Plötzlich nahm sie eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr und drehte sich um.


  Kristans Gesicht war kreidebleich und angst verzerrt.


  „Beim Erbauer! Was tun wir hier nur?“ er wich zurück und Ticzco hastete auf ihn zu. Packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn kräftig.


  „Reißt Euch zusammen! Wir sind fast am Ziel!“


  Kristan antwortete nicht, wich jedoch auch nicht weiter zurück. Seine Augen waren geweitet als sein Blick Ticzco folgte, der die Tore zu Ealasaid weit ins Innere stieß.


  Leise und ohne zu protestieren schoben sie sich tief hinein und der Abgrund tat sich auf.


  Die Stadt der Toten lud sie ein; einzutreten und... in ihr zu sterben!


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Tief unter der Erde


  


  


  


  


  Natürlich war es dunkel in Ealasaid, was in einer Höhle nicht weiter verwunderlich war. Jedoch war es nur dunkel und nicht stockfinster, so wie es eigentlich hätte sein sollen. Und genau das war das ungewöhnliche. Aus Ealasaid schien ein feines Licht zu pulsieren. Nicht gerade hell, aber dennoch war es da.


  Kristan und Ticzco hatten eine Weile gebraucht um ihre Fackeln zu entzünden da sie wohl feucht geworden sein mussten.


  Nun jedoch war es hell um sie her. Ein goldenes Licht das ihre Umrisse in zitternde Schatten an der Wand verwandelte. Es hätte Cathrina beruhigen sollen, wie es das sonst auch immer tat, jedoch nicht heute. Nicht in dieser Gruft die von Schritt zu Schritt bedrohlicher wirkte.


  Dabei war es unmöglich zu sagen, woher dieses Gefühl kam, da sich diese Höhle, zumindest bis hierher in keinster Form von all den anderen unterschied, in denen Cathrina in all der langen Zeit je gewesen war. Und dennoch schrie mal wieder alles in ihr diesen Ort sofort und auf der Stelle zu verlassen. Doch das lag nicht in ihrer Hand und sie bezweifelte stark, dass sie sich auch in Cuonrats oder Kytschulds Gegenwart derart verletzlich und unwohl gefühlt hätte.


  Diese beiden wussten wenigstens, was sie taten, was man von Kristan nicht gerade behaupten konnte. So wie er sein Schwert hielt hätte ihn sogar Mia bereits im zarten Alter von fünf entwaffnen können.


  Wie nicht anders zu erwarten war hielt sich Kristan dicht hinter ihr. Für gewöhnlich tat er das um sie im Auge zu behalten, doch hier unten schien es so, als wolle er sich hinter ihr verstecken.


  Ihr war es mulmig und unwohl, und auch wenn sie es sich nur ungern eingestand verspürte sie doch Angst. Kristan jedoch zitterte wie Espenlaub und Cathrina glaubte das jedes noch so kleine Geräusch ausreichen würde, um ihn in die Flucht zu schlagen.


  Ticzco hatte die Führung übernommen und ging immer geradeaus. Es gab keine Abzweigungen oder Sackgassen. Einfach ein langer Gang, der mit wenigen Ausnahmen immer weiter geradeaus führte.


  Dieser Gang in dem sie sich befanden war recht weit. Sie konnten bequem aufrecht stehen und wenn Cathrina die Arme ausstrecken würde, und sich dabei etwas anstrengte, könnte sie mit den Fingerspitzen gerade noch so die groben Wände berühren.


  Keiner von ihnen sagte ein Wort. Sie gingen einfach nur weiter und hielten die Augen offen. Ticzco hatte sein Schwert gezogen und hielt es fest in der Hand.


  Cathrina fragte sich, ob ihm auch so unbehaglich zu Mute war. Wenn dem so war, verbarg er es sehr geschickt und das überraschte sie ein wenig, war er doch in Bashima der erste gewesen, der den Verstand zu verlieren schien. Und sonderlich lange hatte das auch nicht gedauert. Hier jedoch war er die Ruhe in Person und er bewegte sich leichtfüßig und schnell.


  Plötzlich hob er ruckartig den Kopf.


  Auch Cathrina hatte es gehört.


  „Was war das?!“ rief Kristan und trotz dass er recht leise gesprochen hatte, klang seine Stimme unnatürlich hoch und wurde von den Wänden mehrfach zurückgeworfen.


  „Still!“ zischte Ticzco.


  Und dann hörten sie es wieder.


  Es schien von hinten zu kommen.


  „Verflucht!“ murmelte Ticzco verärgert. In der Aufregung Ealasaid endlich zu betreten hatte er vergessen die Tore hinter ihnen zu schließen und wie es schien hatte Hawke sie nun doch eingeholt. Das konnte zum Problem werden.


  Er musste sich beeilen.


  „Weiter!“ meinte er und zog das Tempo an.


  Cathrinas Angst war der Hoffnung gewichen. Auch sie spürte, das ihr Liebster nicht mehr fern war. Und ein Blick an Kristans Gürtel, bestätigte ihr diese Vermutung.


  Manus Stein schimmerte herrlich grün, was die Nähe seines Bruders Dextra vermuten ließ, der in diesem Augenblick blutrot leuchten müsste. Kristan jedoch bemerkte es nicht.


  Nach einiger Zeit schien sich der Gang zu weiten, bis sich die Höhle vor ihnen gänzlich auftat. Cathrina verschlug es den Atem. Vor ihnen trieb ein weiter Strom gemächlich und leise dahin. Er war dunkel, ja fast schwarz und das obwohl es hier heller war als in dem Gang hinter ihnen. Cathrina konnte nicht sagen, woher die Lichtquelle kam. Es musste weit über ihnen sein, doch die Decke konnte sie nicht erkennen. Eine der drei Sonnen konnte es nicht sein, dafür war das Licht zu kalt und lange nicht so golden.


  Sie machten ein paar Schritte in Richtung der Brücke, die vor langer Zeit errichtet worden sein musste um den breiten Strom zu passieren und die Stadt, die auch heute noch stand zu betreten.


  Ticzco hatte erzählt das Ealasaid auch die gläserne Stadt genannt wurde und Cathrina hatte es für eine Legende gehalten. Doch wie sich nun herausstellte wurde sie so genannt, weil sie auch wirklich aus Glas bestand. Und zwar alles hier. Es schimmerte und glitzerte. Kalt aber wunderschön.


  Selbst die Brücke vor ihnen war aus Glas und schien ungeheuer massiv, dass sie keine Bedenken hatten, sie gemeinsam zu betreten.


  „Bei den Flammen! Was ist das?!“ dieses Mal hatte Kristan nicht leise gesprochen und Cathrina drehte sich erschrocken zu ihm um. Sein Blick ging starr nach unten zu seinen Füßen und Cathrina folgte diesem Blick.


  Und sie erstarrte.


  Da die Brücke gänzlich aus Glas bestand konnte sie den Fluss unter ihren Füßen sehen und nun wusste sie auch, wieso er trotz seiner Größe so still und geräuschlos dahin floss.


  Was sie für trübes Wasser gehalten hatte stellte sich als dunkelrotes, zähflüssiges Blut heraus. Das konnte sie nun ganz klar erkennen. Etwas anderes konnte es nicht sein.


  „Ist das... Blut?“ stotterte Kristan und es schien ihn beinahe übermenschliche Kraft zu kosten, sich bei dieser Frage nicht einzunässen.


  „Ich weiß es nicht.“ sagte Ticzco, doch Cathrina sah ihm an, das er log. Er wusste ganz genau was es war.


  „Wie ist das nur möglich?“ Kristan ging nicht auf Ticzcos Antwort ein.


  „Das ist einerlei! Wir müssen weiter.“


  „Und wohin?“ fragte Cathrina. „Wo, bei den Flammen führt Ihr uns hin? Was wollen wir eigentlich hier?!“


  „Das werdet Ihr schon sehen. Kommt jetzt!“ sein Ton war barsch und ließen keinerlei Wiederworte zu. Also gingen sie weiter und ließen den Blutstrom hinter sich.


  Die Stadt an sich war wunderschön. Alles funkelte im Licht des geheimnisvollen Sterns, oder was auch immer es war, das ihnen hier unten Licht spendete.


  Die Häuser waren allesamt dunkel und verlassen. Keine Menschenseele war zu sehen. Nichts wuchs hier und ein wenig erinnerte das Cathrina an Ribeon, der schwarzen Stadt die vor langer Zeit verflucht worden war.


  Sie erinnerte sich daran, was Lillith gesagt hatte;


  „Am ersten Tag schwammen die Fische im Fluss oben... am zweiten Tag fielen die Vögel vom Himmel. Am dritten Tag fing es dann an zu regnen... Der Regen war schwarz. Die Sonnen schienen plötzlich nicht mehr und sie taten es auch nie wieder. Der Regen war zäh. Man konnte ihn nicht einfach abwaschen. Er bedeckte alles. Dann schließlich starben die ersten. Sie brachen zusammen, von Krämpfen geschüttelt. Erbrachen Blut. Und als sie blutige Tränen weinten starben sie endlich. Bald war niemand mehr übrig...“


  Ob das hier auch passiert war?


  Sie gingen eine Straße entlang kamen am Zentrum, den ein gläserner, prunkvoller Brunnen zierte, vorbei. Und das was aus ihm gluckerte war nichts anderes als das was sie im Fluss vor der Stadt gesehen hatten; Blut. Dunkel und bedrohlich ergoss es sich und glitt wie schwarzer Honig die gläsernen Kaskaden hinab.


  Es war gespenstisch und Cathrina wandte sich schnell ab.


  „Wir sind fast da.“ meinte Ticzco und ging weiter voran.


  Bald darauf lichteten sich die Häuser und machten einer monströsen Glasmauer Platz.


  Hinter dieser Glasmauer befand sich ein gewaltiger Palast. Er war einfach atemberaubend.


  Sie schritten durch die Tore und betraten so etwas wie einen Hof. Und vor den riesigen, weitläufigen Treppenstufen sahen sie jemand.


  Eine kleine Gestalt kniete vor der untersten Stufe in einer ehrwürdigen Verbeugung.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Ein Königreich für einen Zwerg


  


  


  


  


  Cathrina erstarrte und versuchte die Person genauer auszumachen, doch sie war im Halbschatten verborgen und auch noch zu weit entfernt.


  „Ihr da!“ rief Kristan laut und mit leicht bebender Stimme. „Dreht Euch um! Und keine schnellen Bewegungen!“ durch seine geschwollene Nase klang seine Stimme erstickt, als wäre er stark erkältet und müsste durch den Mund atmen.


  Cathrina kam nicht umhin ihn für seinen Wagemut zu bewundern, schließlich hatten sie keine Ahnung, wer sich dort im Dunkeln verbarg.


  Die Gestalt erhob sich gemächlich und drehte sich dann zu ihnen um.


  „Vorwärts!“ sagte er unwirsch und stieß Cathrina voran.


  Diese drehte sich halb zu ihm um und zog nur eine Augenbraue hoch, dass Kristan sich versteifte und automatisch einen halben Schritt zurückwich.


  „Und keine Mätzchen!“ fügte er hinzu, ließ sie jedoch nicht aus den Augen und wartete auch, bis sie sich in die gewünschte Richtung fortbewegte.


  Sie waren nun nicht mehr weit von der Person entfernt und Cathrina erkannte wie winzig sie war. So etwas hatte sie noch niemals zuvor gesehen.


  Luthelan hielt wahrlich einige Überraschungen bereit.


  Es war ein Mann und er schien nur aus Haaren zu bestehen. Sein struppiges dunkles Haar reichte ihm bis weit über die Schultern. Auch sein Bart war sehr lang und bestand aus mehreren Zöpfen, in dem feine Fäden und glänzende Perlen verflochten waren. Seine Augenbrauen waren buschig und seine Augen glänzten wie schwarze Murmeln. Aus ihnen sprach eine ungeheure Kampfeslust.


  Cathrina wusste instinktiv das dieser Mann, mochte er noch so klein sein, nicht zu unterschätzen war.


  Sein Brustpanzer war dick und über und über mit seltsamen Runen bedeckt. Ähnliche Runen zierten auch seine muskulösen Arme. Auf seinem Rücken trug er eine riesige Breitaxt mit gefährlich blitzenden Schneiden. In der linken Hand hielt er einen Schild, der nicht minder verziert war, unter diesem Schild blitzte eine kleinere Version des Monstrums auf seinem Rücken hervor.


  Bei den Flammen dieser Kleinwüchsige war bewaffnet wie ein Berserker!


  Kristan fing unverhohlen an zu lachen. Cathrina drehte sich entsetzt zu ihm um und deutete ihm still zu sein, doch dieser Narr lachte nur noch lauter, und klang dabei sogar ein wenig hysterisch.


  Er lachte, bis ihm die Tränen in den Augen standen.


  In all der Zeit sagte der kleine Mann kein einziges Wort. Er beobachtete Kristan lediglich interessiert und wirkte dabei nicht einmal unfreundlich oder gar beleidigt.


  Cathrinas Alarmglocken schrillten derart laut, dass sie sich wunderte, dass niemand sonst sie hören konnte.


  Es schien eine schiere Endlosigkeit zu dauern, bis sich Kristan wieder beruhigt hatte.


  „Na, mein Freund. Geht es denn wieder?“ seine Stimme war tief und voller düsterem Bass. Er legte ihm freundschaftlich eine Hand auf die Schulter und half ihm sich aufzurichten.


  Kristan nickte, noch immer leise lachend und wischte sich eine Träne aus den Augen.


  Dann beugte er sich erneut auf die Knie um ein weiteres mal laut los zu prusten.


  „Was, bei den Flammen sollt Ihr denn darstellen?!“ kicherte er schrill und keiner der Anwesenden konnte so schnell reagieren, wie der Zwerg seine Stirn gegen Kristans Nase krachen ließ.


  Das zweite Mal an nur einem Nachmittag.


  Cathrina konnte sich ein schadenfrohes Glucksen nicht ganz verkneifen. Kristan jaulte derweil schmerzvoll auf.


  „Sie ist gebrochen! Nun ist sie gebrochen! Seid Ihr nun zufrieden?!“ diese Frage hatte er an Cathrina gerichtet. Wütend funkelte er sie an doch diese nickte nur, breit grinsend.


  „Allerdings, das versüßt mir den Tag.“


  Er saß auf dem kalten Höhlenboden und versuchte schleunigst seine blutende Nase unter Kontrolle zu bekommen. Sie beachtete ihn nicht weiter und wandte sich an den Kleinwüchsigen.


  „Und wer seid Ihr?“ fragte sie höflich.


  „Thorim Eisenhelm, aus dem Reich Yoseephek, zu Euren Diensten!“ er neigte fast galant den Kopf. „Ich würde Euch ja die Hand reichen, aber wie ich sehe, seid Ihr gerade verhindert.“


  Sein Blick streifte ihre Fesseln, die sich in ihre Haut gerieben hatten.


  „Vielleicht ein andermal.“ er zwinkerte ihr freundlich zu und drehte sich zu Ticzco um. „Also, ich habe keine Ahnung wer Euch beiden ins Hirn geschissen hat!“


  Cathrina zuckte zusammen. Solch Wortwahl war sie sonst nicht gewohnt. Nicht einmal unter den gröbsten ihrer Soldatenkameraden. Doch vielleicht herrschte unter den Zwergen ein anderer Umgangston als in Ascardia.


  Was Cathrina die Stirn runzeln ließ. Gab es denn noch andere Zwerge? Oder war dieser Mann hier einfach nur sehr klein geraten und machte das Beste daraus? Sie wusste es nicht, doch vielleicht gab es eine Möglichkeit ihn danach zu fragen. Sie musste es nur geschickt genug anstellen, wollte sie nicht auch eine gebrochene Nase riskieren.


  Sie hatte schließlich keine Ahnung wie empfindlich solch ein Zwerg war.


  „Also...“ fuhr Thorim ungerührt fort. „Ihr zwei Vollidioten seid hier, mit einer Geisel an einem der tödlichsten Orte den es weit und breit zu finden gibt, und seht aus als wüsstet ihr nicht einmal wie rum ihr ein Schwert halten müsst, geschweige denn wo das spitze Ende hin gehört! Deswegen frage ich mich ernsthaft ob Ihr von allen guten Geistern verlassen worden seid oder aber ob Ihr unbedingt sterben wollt!?“


  Ticzco sah ihn eiskalt an.


  „Wir haben einen Auftrag zu erledigen der Euch nichts angeht und den es um jeden Preis zu erfüllen gilt. Drum bitte ich Euch nur einmal tretet beiseite!“


  Bei seinen letzten Worten streckte er Thorim sein Schwert entgegen und dieser starrte ihn für ein paar Sekunden sprachlos an, als hätten sich damit all seine Fragen auf einmal beantwortet.


  Hinter ihnen wurden Schritte laut.


  Hawke hatte sie fast eingeholt.


  „Verdammt!“ fluchte Ticzco laut und stieß Thorim beiseite. Wütend und grob griff er nach Cathrina und zerrte sie mit sich. Sie war völlig überrascht und stolperte über die unterste Stufe, taumelte und fing sich in allerletzter Sekunde, und das auch nur weil Ticzco sie unentwegt mit sich zog.


  „Stehenbleiben!“ schrie Hawke laut und seine Stimme schalte laut in der großen Höhle.


  „Seit kein Narr!“ rief Thorim barsch. „Niemand kann sagen, was geschieht wenn sich diese Tore öffnen!“


  „Kleinwüchsiger Narr!“ zischte Ticzco wütend. „Ich weiß genau, was dann passiert. Was glaubt der, was ich hier will!?“


  Immer schneller flog er die lange Treppe hinauf, und Cathrina stolperte hinter ihm her. Sie war nicht sonderlich steil aber sehr lang.


  Als er sich schließlich bei einer der Stufen verschätzte, und selber ins straucheln geriet, nutzte sie die Gelegenheit und riss sich von ihm los.


  Als er nach ihr greifen wollte, stürzte er hart auf das klare Kristall, doch sie war schon zu weit entfernt, als das er noch eine Gefahr für sie dargestellt hätte.


  „Miststück!“ rief Ticzco ihr nach, rappelte sich auf und machte sich wieder daran die Treppe hinauf zu eilen.


  Sie kam vor ihm an ihr Ziel und warf sich geradewegs in Hawkes Arme.


  „Cathrina!“ keuchte er und schloss sie fest in die Arme. „Ich hatte solche Angst!“


  Seine Lippen trafen die ihren, verschmolzen mit ihr. Wollten sie schmecken, in ihr ertrinken. Und er würde lieber sterben, als sie noch einmal los lassen zu müssen. Doch sie wurden von Cuonrats Worten unterbrochen;


  „Ich werde diesen kleinen Bastard jetzt ein für alle Mal erledigen.“


  Er hob seine Armbrust und nahm ihn ins Visier.


  „Nein!“ rief Cathrina und packte Cuonrat am Arm.


  „Was...?!“ fragte dieser verwirrt und auch die anderen Soldaten blickten sie ungläubig an.


  „Cathrina! Habt Ihr vergessen wer uns in Bashima verraten hat!?“ Kytschuld trat hervor und deutete auf Ticzco. „Er hat den Tod verdient!“


  „Er hatte keine Wahl!“ klärte Cathrina ihn auf. „Er wurde erpresst. Sein Meister hält seine kleine Schwester gefangen, Muiri.“


  Embrico und Melchior wechselten einen Blick und Cuonrat machte einen Schritt auf sie zu.


  „Cathrina... Ticzco hat keine Schwester mehr. Sie ist in jungen Jahren an Kindbettfieber gestorben.“


  Ticzco lachte laut. Er hatte endlich das Podest erreicht.


  „Aber natürlich! Süße Cathrina! Wie sonst zähmt man solch ein widerspenstiges Kätzchen!? Nur so konnte ich Euch dazu bewegen, ohne weitere Schwierigkeiten mitzukommen! Und glaubt mir; Ihr habt uns genug von ihnen bereitet!“


  Cathrina lief es eiskalt den Rücken hinunter. Langsam dämmerte ihr die Erkenntnis. Und mehr denn je fühlte sie sich verraten. Hintergangen, verspottet, für dumm verkauft.


  Beißend kalt kroch der Zorn in ihr empor. Nagte an ihr.


  Sie konnte nicht sagen, was sie für ein Gesicht machte, doch sie sah es in Cuonrats Augen, der ihr in einem Zug die Fesseln zerschnitt und ohne zu zögern die Armbrust reichte.


  Sie legte an, spannte den Hahn.


  Beim Erbauer, wie gut ihr das tun würde.


  Sie zog den Abzug. Es zischte und in der nächsten Sekunde kreischte Ticzco hell auf, das linke Bein knickte ihm weg. Das, welches Cathrina mit dem ersten Bolzen durchbohrt hatte.


  Sie fischte einen zweiten aus der kleinen Tasche, die Cuonrat ihr zusammen mit der Armbrust gegeben hatte. Legte ihn ein und ging weiter gemächlich auf Ticzco zu.


  Ohne Eile, ohne Skrupel zertrümmerte sie mit dem zweiten die Kniescheibe des rechten Beins.


  „Schnell zu sterben steht Euch nicht zu.“ zischte sie und legte den nächsten Bolzen ein. Dann zielte sie auf seine linke Hand.


  Ticzco kreischte und wimmerte, doch Cathrina kannte kein Erbarmen. Sie zitterte vor Wut.


  Er hatte jegliches Recht auf Leben verwirkt. Und das mehr als einmal.


  Also spannte sie erneut den Hahn und ein Lächeln umspielte ihre Lippen als sie weiter die Treppe hinauf stieg und einen Bolzen nach dem anderen abschoss, bis nur noch einer übrig war.


  Er war noch immer am Leben, wenn auch keine Gefahr mehr.


  Das hatte Cathrina auch so geplant.


  Aus jahrelanger Erfahrung kannte sie all jene Stellen, die sehr schmerzvoll waren und zu hohem Blutverlust führten, aber nicht unmittelbar zum Tode. Ticzco könnte so noch einige Stunden überleben, bis er schließlich verblutete.


  Sein Leben lag in ihrer Hand und er wusste das.


  Lässig legte sie die Armbrust auf ihrer Schulter ab und kniete sich vor ihm, dass er auch jedes Wort von dem verstand, was sie ihm zu sagen hatte;


  „Ach Ticzco, so musste es ja kommen.“ freundlich lächelnd legte sie den Kopf schief. „Ihr hättet ein verdammt guter Soldat sein können, doch Ihr habt Euch für eine andere Richtung entschieden. Dies war Eure Wahl, nicht die meine. Ihr kennt mich lang genug; absolute Treue meinen Kameraden gegenüber, absolut kein Erbarmen mit Verrätern und Feinden! Und Ihr Ticzco habt Euch dazu entschieden lieber mein Feind zu sein! Nun werdet Ihr sterben und ich werde das Letzte sein, dass Ihr in Eurem erbärmlichen Leben sehen werdet.“


  Sie zog die Armbrust von der Schulter, zielte nicht einmal. Das musste sie auch nicht. Ticzco schaute sie fassungslos und entsetzt an. Er wusste was jetzt kam. Er röchelte, der Bolzen der knapp über dem Schlüsselbein eingeschlagen war machte ihm das Reden schwer.


  „Cat...“ weiter kam er nicht, als Cathrina den Abzug voll durchdrückte und der letzte scharfe Bolzen durch sein linkes Auge, tief in sein Gehirn eindrang.


  Schlaff sank er in sich zusammen und Cathrina wandte sich ab und machte sich daran, die Treppe wieder hinab zu steigen.


  Sie bereute nichts.


  


  


  „Danke!“ sagte sie und warf ihrem einstmaligem Mentor die Armbrust zu.


  Embrico, Melchior, Jesco, Gawin und sogar Kytschuld und Cuonrat ballten die rechte Hand zur Faust, und hoben sie an ihre Brust, dabei senkten sie leicht den Kopf.


  Das Zeichen tiefen Respekts und Ehrfurcht.


  „Schön, dass Ihr wieder bei uns seid!“ sagte Embrico und Cathrina ahmte ihre Geste nach.


  „Habt Dank!“ sagte sie.


  „Cathrina!“


  „Mia!“ schwungvoll schlossen sich die Schwestern in die Arme.


  „Du bist unverletzt!“ stellte Mia erleichtert fest als sie ihre Schwester aus Tränen verschleierten Augen aus betrachtete.


  „Aber du siehst müde aus.“


  „Du aber auch, kleine Schwester.“ Cathrina hauchte Mia einen sanften Kuss auf die Stirn.


  „Was machen wir mit dem da?“ fragte Thorim und Hawke warf ihm einen interessierten Blick zu.


  „Ich glaube wir hatten noch nicht das Vergnügen...“


  „Thorim Eisenhelm... Stets zu Diensten!“ auch vor Hawke neigte er respektvoll den Kopf.


  „Man nennt mich Hawke. Kommandant der Elitetruppe des Königs von Ascardia.“


  „Sehr eindrucksvoll.“ bestätigte Thorim und lächelte.


  „Seid Ihr... ein Zwerg?“ platzte es aus Melchior.


  „Melchior!“ wies ihn Cathrina scharf zurecht. „Ich habe gesehen wie er Kristan blitzschnell die Nase brach, weil dieser die Frechheit besaß, ihn auszulachen...“


  Nun war es Thorim der in brüllendes Gelächter ausbrach.


  „Hmm...“ murmelte Kytschuld. „Das allein macht ihn schon äußerst sympathisch.“


  „Ja, mein langbeiniger Freund. Ich bin ein Zwerg. Aus dem Reich Yoseephek, weit jenseits des Meeres.“


  „Ich habe davon gehört.“ sagte Hawke. „Interessant.“ fügte er hinzu.


  „Das sehe ich auch so.“ meinte Thorim. „Also, was machen wir mit dem?“


  „Ich wäre dafür ihn zu kastrieren.“ Cuonrat fuhr sich nachdenklich über das Kinn.


  „Neeein! Ziehen wir ihm die Haut ab.“ das kam von Embrico.


  „Jeden Finger einzeln...“ Melchior.


  „Ach was! Wir hängen ihn auf, machen einen Schnitt und warten darauf bis seine Eingeweide heraus plumpsen.“ die Idee stammte von Kytschuld.


  Kristan wurde immer bleicher. Tränen standen ihm in den Augen und nun hatte er es doch noch geschafft sich nass zu machen.


  „Männer! Männer!“ Hawke unterbrach die hitziger werdende Debatte, deren Ideen immer blutrünstiger wurden.


  Kristan sah ihn fast dankbar an.


  „Immer einer nach dem anderen! Also mit was könnten wir anfangen, ohne das er uns gleich verblutet und wegstirbt.“


  Cathrina lachte und Hawke trat auf Kristan zu, der ängstlich zusammenzuckte, als er Manus aus seinem Gürtel zog.


  Mit beiden Dolchen in der Hand drehte er sich zu Cathrina um.


  „Ich glaube, die gehören Euch.“


  „Die sind aber süß.“ meinte Thorim spöttisch und dann geschah etwas seltsames; voller Dankbarkeit nahm Cathrina Manus und Dextra entgegen und sie leuchteten auf. Glommen heller als der Mond. Fingen an zu strahlen, dass es in den Augen weh tat. Dann schienen sie sich zu verändern. Zu wachsen. Und als das Leuchten nachließ waren es nicht länger die kleinen filigranen Dolche, die Cathrina zurücklassen musste.


  Es waren scharfe, federleichte Einhandwaffen. Kleine glänzende Äxte um genau zu sein. Die Steine, die jeden einzelnen geziert hatte waren nun am Ende der Klinge angebracht. Noch immer Manus grün und Dextra leuchtend rot.


  „Was zum...!?“


  „Na das sieht doch schon besser aus.“ meinte Thorim.


  Dann erfüllte ein Dröhnen die Höhle. Laut und ohrenbetäubend.


  „Bei den Ahnen! Das Tor!“


  Sie folgten Thorims Blick, die Treppe hinauf zu dem Tor, vor dem Ticzcos Überreste lagen.


  Und niemand konnte sagen wie das geschehen konnte, doch die Tore hatten sich geöffnet. Sie glitten langsam und unaufhaltsam auf, bis sie sperrangelweit offen stand.


  Einen Augenblick geschah nichts. Alles blieb ruhig.


  Bis sich eine silber blaue Wolke aus dem tiefen Schlund der Tore hervortat.


  „Es ist zu spät. Wir sind verdammt.“ sagte Cuonrat.


  Doch das hielt die Krieger nicht davon ab sich bereit zu machen, und sich ihrem Schicksal zu ergeben.


  Hawke zog Cathrina fest an seine Seite.


  „Ich liebe Euch, Cathrina. Was auch geschieht. Es ist mir eine Ehre an Eurer Seite zu sterben.“


  „Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Hauptmann.“


  Und dann küsste er sie.


  Ein letztes Mal und dieser Kuss bewirkte, das Cathrina alles um sich herum vergaß. Sie spürte all seine Versprechen, seine Liebe, seine Hoffnung.


  Doch sie schmeckte auch die Gewissheit.


  Dies hier war ihre letzte Schlacht.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Der Abgrund


  


  


  


  


  „Was bei den Flammen ist das?“


  Es war genau wie auf den 3000 Stufen zu Ealasaid, als sie Nyze verloren hatten. Eine Schar von Eisgeistern. Zumindest sahen sie entfernt so aus. Doch es waren tausende! Und sie wirkten viel lebendiger und lang auch nicht so durchscheinend wie damals der einzelne, der für sich schon tödlich genug war. Und diese hier waren bewaffnet und strömten geradewegs auf sie zu.


  „Mia?“ rief Cathrina und warf ihrer Schwester einen besorgten Blick zu.


  „Schon gut! Kümmer dich nicht um mich. Ich komme schon zurecht.“


  „Das stimmt.“ sagte Hawke und drückte beruhigend ihre Hand.


  Cathrina nickte. Etwas an der Art, wie er es sagte ließ sie ihn glauben und sie konzentrierte sich fortan nur noch auf das was vor ihr lag.


  Und das war eine Armee.


  „Wer als erster da ist!“ brüllte der Zwerg vergnügt und stürmte nach vorn, den Schild in der einen, die Axt in der anderen Hand.


  „Dieser Narr glaubt doch tatsächlich den ganzen Spaß allein haben zu dürfen.“ sagte Kytschuld grinsend zu Cuonrat und folgte Thorim, kampfbereit.


  Und so stürmten sie los.


  Es war wie in alten Zeiten, Hawke und Cathrina kämpften Rücken an Rücken und sie hatten Glück. Auch wenn es sich hier um mögliche Eisgeister handelte waren ihre Körper nicht weniger angreifbar als die eines Menschen.


  Cathrinas neue Waffen waren wunderbar und sie hatte keinerlei Schwierigkeiten sich an sie zu gewöhnen. Herrlich leicht lagen sie in ihrer Hand und sie waren nach wie vor tödlich.


  Sie trat aus, einem Geist direkt in die Magengrube und zu ihrer Überraschung krümmte er sich schmerzverzerrt zusammen, auch wenn kein Laut aus seiner Kehle drang.


  Sie lächelte als sie Manus schwang und ihm den Kopf abschlug. Doch auf ihn folgten schon wieder drei weitere.


  Sie grinsten und geiferten. Lechzten nach ihrem Blut.


  „Ihr bekommt mich nicht.“ lächelte sie böse und pustete sich eine Strähne aus dem Schweiß nassen Gesicht.


  Sie warf sich zur Seite, die riesige Axt zischte nur minimal an ihr vorbei. Ein schneller Blick genügte, dann schnellte ihr Arm nach vorn und durchtrennte das Gelenk ihres Feindes in einem Ruck.


  Der Geist hob den Stumpf in einem stummen Schrei, während sich Cathrina schnell drehte und seinem Leiden mit dem nächsten tödlichen Hieb ein Ende machte.


  So ging es schier endlos weiter und es schien kein Ende in Sicht.


  Mia warf mit tödlichen Blitzkugeln um sich, die ganze Scharen auf einmal erledigten. Weiter vorne hatte es Thorim gleich mit mehreren dieser ekelhaften Kreaturen zu tun doch er schien keine Schwierigkeiten zu haben.


  Und Hawke... er war tödlich und entschlossen wie eh und je.


  Doch diese Schlacht konnten sie nicht gewinnen.


  Er sah sie an. Nur eine Sekunde und wusste was sie dachte.


  Sie mussten hier raus!


  Solange sie dazu noch im Stande waren.


  „Rückzug!“ brüllte er.


  „Was? Aber das macht gerade solch einen Spaß!“ rief Thorim und drosch auf einen Eisgeist ein, der sich schon nach dem ersten Schlag nicht mehr rühren konnte.


  „Rückzug sage ich! Raus hier und zwar alle!“


  Mia stieß Kite in Richtung Ausgang.


  „Los! Los!“ rief sie. „Ich verschaffe uns etwas Zeit.“


  „Nein!“ brüllte Cathrina. „Du kommst gefälligst mit!“ sie versuchte ihre Schwester am Arm zu packen, doch diese stieß sie grob zur Seite.


  „Sag du mir nicht, was ich zu tun habe!“ ihre Stimme war ein unnatürliches Grollen und ihre grünen Augen loderten bedrohlich auf. Violett. Wie immer.


  „Tue ich nicht.“ sagte Cathrina. „Aber ich lasse dich nicht zurück.“


  Sofort wurde Mias Blick wieder klar. „Ich komme mit. Du lässt mich nicht zurück. Komm!“


  Cathrina und Hawke schlugen eine Schneise, dicht neben Kytschuld und Cuonrat. Erst jetzt sah sie das es Kristan erwischt hatte.


  Einer der Eisgeister hatte ihn enthauptet. Sie konnte nicht behaupten, dass ihr das sonderlich leid tat.


  Mia streckte die Arme weit von sich und ein feiner Schleier erhob sich. In Mias Farben. Schwarz und violett.


  Die Erde bebte. Risse taten sich auf. Erst ganz klein, bald immer gewaltiger, bis ein gigantischer Abgrund den Höhlenboden spaltete.


  „Beim Erbauer!“ keuchte Cathrina. „Das ist... unfassbar!“


  „Weiter!“ schrie Hawke griff nach ihrer Hand. „Wir müssen hier raus, bevor die ganze Höhle einstürzt!“


  Felsbrocken lösten sich von den Wänden. Es grollte bedrohlich. Immer mehr Geröll hagelte auf sie nieder.


  Sie mussten sich beeilen.


  Splitter trafen sie, ritzte ihnen das Gesicht auf.


  Die Zeit lief ihnen davon.


  Ein Felsbrocken traf Cathrina an der Schulter und sie stürzte, doch Hawke war bei ihr und zog sie schnell wieder hoch.


  Sie nickte ihm dankend zu und rannte weiter.


  Dort war der Ausgang, sie konnte ihn sehen und doch schien er noch so weit entfernt.


  Hinter ihnen übersprangen die Eisgeister den Abgrund und sie holten auf. So unwahrscheinlich das auch sein mochte. Es schien kein Entkommen aus dieser verfluchten Gruft zu geben.


  Mia blieb noch einmal stehen, Cathrina wollte bei ihr bleiben doch Hawke zog sie weiter.


  „Sie kommt schon.“ sagte er und aus dem Augenwinkel sah sie wie ihre kleine Schwester eine Wand erschuf.


  Das ging so schnell, dass sie tatsächlich schon bald wieder hinter ihnen war.


  „Das wird nicht lange halten...“


  Vor ihnen wurde der Weg immer schwieriger zu überwinden. Überall lagen gewaltige Felsbrocken herum. Steine regneten auf sie nieder und sie mussten Acht geben, nicht erschlagen zu werden. Und als Kytschuld gerade in den schmalen Gang, der sie zurück ans Tageslicht bringen sollte betrat, geschah das Unfassbare.


  Es gab ein ohrenbetäubendes Grollen als ein gewaltiger Felsbrocken von der Decke, die sie nicht einmal sehen konnte herab schoss.


  Cuonrat gab Cathrina einen gewaltigen Stoß, dass diese stolperte und weiter vorn hinfiel, während Cuonrat unter ihm begraben wurde.


  „Nein!“ brüllte Cathrina und wollte zu ihm zurück, wobei es unmöglich war, dass er das überlebt haben konnte.


  „Cathrina!“ sagte Mia, und sie hörte dass sie weinte. „Wir müssen weiter, sonst hätte er dir umsonst das Leben gerettet!“


  Diese Worte, so hart sie aus dem Mund ihrer Schwester auch sein mochten, waren schlicht die Wahrheit. Seine Tat wäre sinnlos gewesen, wenn sie nun doch noch in dieser verdammten Höhle starb.


  Also nickte sie und machte kehrt.


  Hinter ihr konnte sie nun doch das Kreischen und Knirschen der Eisgeister hören, die nun hoffentlich ruhen konnten.


  Ealasaid würde für niemanden mehr zum Grab werden.


  Doch noch waren sie nicht in Sicherheit.


  „Wie lang ist denn dieser verfluchte Gang noch?!“ Kytschuld schnaufte, völlig außer Puste und langsam auch am Ende seiner Kräfte.


  „Da vorne ist Licht!“ rief Hawke. Die anderen waren schon lange nicht mehr zu sehen und Cathrina betete dass sie es geschafft hatten und in Sicherheit waren.


  Also zogen sie das Tempo noch einmal an. Hoffnung trieb sie voran. Staub umgab sie, brannte in ihren Augen. Cathrina biss die Zähne zusammen. Sie hatten nicht all das überlebt um jetzt, kurz vorm Ziel schlapp zu machen.


  Kytschuld und Mia traten als erstes ins Licht. Cathrina hörte, wie der Gang hinter ihnen einstürzte. Hawke packte ihren Arm und riss sie mit sich. Gemeinsam machten sie einen Satz nach vorne und waren plötzlich von gleißendem Licht umfangen.


  


  


  „Ihr habt es geschafft!“ jubelte Embrico. „Beim Erbauer, wir haben schon das Schlimmste vermutet.“


  Cathrina hustete und hustete, bis ihre Lungen brannten.


  „Aber wo ist Cuonrat?“ fragte Melchior und Cathrina richtete sich vorsichtig auf. Langsam schüttelte sie bedauernd den Kopf.


  Stille umfing sie. Jeder dachte für sich an den großen, mutigen Krieger der sie vor so langer Zeit unter seine Fittiche genommen hat.


  „Eine Schande ist das.“ sagte Thorim leise. „Ich kannte ihn nicht, doch ich bedaure Euren Verlust. Er schien ein wahrer Kämpfer zu sein.“


  „Das war er.“ sagte Hawke und hob die Faust an die Brust und seine Soldaten taten es ihm gleich. Ehrwürdig neigten sie den Kopf in stillem Gedenken.


  Schließlich richtete er sich auf. „Wir sollten uns auf den Weg machen. Ascardia braucht uns.“


  


  Der Abstieg war lang und es war eisig kalt. Bei jeder Stufe mussten sie Acht geben, nicht auszurutschen und in die Tiefe zu stürzen. Es hatte wieder angefangen zu regnen. Der Himmel war grau und wolkenverhangen.


  Thorim hatte sich ihnen stillschweigend angeschlossen und es schien niemanden zu stören, dass er da war. Er war eine angenehme Gesellschaft, redete nur, wenn er gefragt wurde und konnte ohne Probleme mithalten.


  Mia war erschöpft, das erkannte Cathrina an ihrem Gang. Sie ließ die Schultern hängen und schien im gehen einzuschlafen. Kite stubste sie immer mal wieder an, wenn sie einzunicken drohte. Ein Sturz auf diesen todbringenden Stufen wäre fatal.


  Auf einer der Plattformen legten sie eine kurze Pause ein.


  „Männer, ich weiß, Ihr alle seid erschöpft. Ihr habt heute großartiges geleistet und ich weiß das ehrlich zu würdigen. Auch an Euch, die Ihr nicht hättet mit uns kämpfen müssen,“ sein Blick galt Thorim. „seid bedankt!“


  Der Zwerg hob seine Feldflasche. „Für jede Schlacht zu haben, Hauptmann!“


  Hawke lächelte bei seinen Worten.


  „Doch auch wenn wir alle dringend Ruhe nötig haben, wir haben nur noch wenige Stunden Tageslicht und ich möchte nur ungern das Lager hier oben aufschlagen müssen. Drum beißt noch einmal die Zähne zusammen, bis wir unten angekommen sind.“


  Also machten sie sich weiter an den Abstieg.


  Hawke hielt sich dicht an Cathrinas Seite, als hätte er Angst sie könnte noch einmal vor seinen Augen verschwinden.


  „Unfassbar, dass wir das überlebt haben.“ murmelte sie.


  „Ja, alles sprach dagegen...“ damit war dieses Gespräch auch schon wieder beendet, bis er die Stille durchbrach. „Cathrina... es tut mir Leid. Bitte verzeiht, dass ich nicht ehrlich zu Euch war.“


  Sie hob die Hand und blieb stehen.


  „Sagt nichts!“ er verstummte, bereit das Donnerwetter über sich ergehen zu lassen, dass er zweifellos heraufbeschworen und auch verdient hatte. Doch sie überraschte ihn, als sie auf ihn zu trat und sein Gesicht in beide Hände nahm. Ihr Blick wurde weich, als sie ihm in die grauen Augen sah.


  „Ich mag mir gar nicht vorzustellen, welch Schikanen Ihr auf Euch genommen habt, nur um mich zu retten...“ er wollte widersprechen, doch Cathrina hob erneut die Hand. „Ich war noch nicht fertig. Hierher zu kommen war einfach nur töricht, Hawke! Töricht und dumm! Und Ihr wisst das! Ascardia in solch verletzlichen Zustand zurück zu lassen... Ich muss Euch doch nicht sagen das genau das der Plan gewesen ist, nicht wahr? Natürlich hatte ich gehofft, Ihr würdet kommen. Gehofft und befürchtet. Und ein Teil von mir hoffte, das nicht...“


  Nun war es Hawke, der sie unterbrach.


  „Ich sterbe, Cathrina.“


  Sie sah ihn an.


  „Hawke...“


  „Nein! Ich sterbe und Ihr wisst es! Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich es bis nach Ascardia zurück schaffe. Es grenzt an ein Wunder, dass ich überhaupt bis hier her gekommen bin. Und das habe ich allein Mia zu verdanken. Mein Ziel war es, Euch zu finden und aus den Fängen dieser Barbaren zu befreien. Und das ist mir, trotz aller Widerstände gelungen. Ich habe mein Ziel erreicht. Ihr seid in Sicherheit und das ist alles, was ich wollte.“


  „Hawke!“ Tränen standen in ihren Augen. Und er wischte sie weg. „Versteht Ihr denn nicht, Hauptmann, dass ich nur an Eurer Seite jemals wirklich in Sicherheit sein werde!“


  Er lächelte. „Das ist Unsinn, und Ihr wisst es!“


  „Wagt es ja nicht aufzugeben!“ nun war sie zornig und er lachte.


  „Genau das gleiche hat mir Eure Schwester vor einiger Zeit gesagt.“


  „Ach wirklich? Dann tut wenigstens einmal das, was man Euch sagt, Hauptmann!“


  


  


  


  


  


  


  


  


  Das Ende naht


  


  


  


  


  Es war bitterkalt als sie endlich unten ankamen. Takeyna, die letzte der drei Sonnen war gerade über den Horizont getreten, doch ihr Schein spendete ihnen noch ein wenig Licht.


  Still schlugen sie ihr Lager auf.


  Sie alle waren erschöpft und wollten nichts sehnlicher, als sich endlich auszustrecken und zu ruhen. Selbst auf die Zelte verzichteten sie heute.


  Mia entzündete schnell ein Lagerfeuer, dass sie es wenigstens ein wenig warm hatten und Cathrina leistete ihr kurz Gesellschaft.


  „Ich danke dir.“


  Mia sah überrascht auf. „Wofür?“ fragte sie irritiert.


  In Cathrinas Augen standen Tränen und das schockierte Mia mehr als alles andere. Ihre Schwester weinte nicht! Niemals! Und schon gar nicht vor anderen. Diese Situation erschien Mia surreal, unwirklich und ließ sie völlig hilflos und mit aufgerissenen Augen verharren.


  „Cathrina...“ wisperte Mia und ihre große Schwester schüttelte den Kopf.


  „Nicht.“ schnell wischte sie sich über das Gesicht und richtete sich dann wieder zu voller Größe auf. Ihr Blick klärte sich. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Nun sah sie ihrer Schwester schon wieder ähnlicher und Mia stieß erleichtert den Atem aus.


  Für einen kurzen Moment hatte sie diese Situation völlig überfordert.


  „Ich möchte dir einfach danken. Was du alles auf dich genommen hast... Du bist so unglaublich mutig, kleine Schwester.“ Mia senkte verlegen den Blick. Cathrina plauderte nicht. Wenn sie etwas zu sagen hatte, tat sie das. Wenn nicht, hielt sie den Mund. Und ebenso selten sprach sie Lob aus, umso bedeutender war es jedoch, wenn sie es tat. Mia spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


  „Ich gebe zu, als ich erfuhr dass du eine Magierin bist, war mir nicht ganz wohl dabei. Ich hatte Angst, du würdest dieser Aufgabe nicht gewachsen sein... Es tut mir Leid. Ich habe mich gründlich geirrt. Ich bin ja so stolz auf dich!“


  Es war nicht so, dass Cathrina gefühlskalt war. Ganz im Gegenteil. Sie machte nur eben keinen Wirbel darum. Sie bestach durch Taten. Und Mia wusste, wie gefährlich sie war. Für die Menschen, die sie liebte tat Cathrina einfach alles. In diesem Wissen hatte Mia immer gelebt.


  Ihrem Vater hatten sie nie viel bedeutet. Keine der drei Schwestern, drum hatte Cathrina seit je her die Rolle der Beschützerin übernommen und war ihr auch schon immer mehr als gewachsen gewesen.


  Es gab keinen Menschen, den Mia mehr respektierte. Diese Worte nun aus ihrem Mund zu hören, bedeutete ihr sehr viel.


  Sie hob den Kopf und begegnete dem starken Blick, mit dem Cathrina sie bedachte.


  „Ich kann schon gar nicht mehr zählen, wie oft du dich für mich eingesetzt hast, mir das Leben gerettet hast. Was für eine Schwester wäre ich, wenn ich dich im Stich gelassen hätte...?“


  Cathrinas Blick veränderte sich. „Du schuldest mir nichts...“ sagte sie und wollte sich abwenden.


  Mia stöhnte resigniert. Sie hatte sich falsch ausgedrückt.


  „Nein! Warte! So meinte ich das nicht!“ mutlos ließ sie den Kopf sinken. „Was ich damit sagen wollte, du hast dich immer für uns eingesetzt. Uns beschützt. Wir konnten uns immer auf dich verlassen! Du warst immer da! Nach Leelus Tod... Du bist jetzt alles was mir noch wichtig ist und der Gedanke, dich zu verlieren... ist einfach unerträglich. Und noch vor einem Jahr, wäre ich dir auch keine Hilfe gewesen. Doch nun bin ich keine ängstliche Heilerin mehr! Ich kann vielleicht nicht mit Schwert und Schild umgehen und auch mit Äxten oder Pfeil und Bogen habe ich es nicht so sehr. Aber ich kann auf andere Weise nützlich sein. Auf meine Weise! Hawke hätte mich nicht einmal fragen brauchen, ich wäre so oder so mitgekommen, auch gegen seinen Willen!“


  Bei dieser Vorstellung musste Cathrina schmunzeln. Selbst Hawke wäre unter Mias Sturheit eingeknickt.


  „Aber ich musste ihn nicht anbetteln, er wusste, dass er auf mich zählen konnte und dass ich ihm von unschätzbarem Wert sein würde.“ sie seufzte. „Was ich eigentlich sagen wollte, bei allem, was du je für mich getan hast, war dies endlich mal eine Gelegenheit in der ich etwas für dich tun konnte.“


  Cathrina konnte noch nicht ahnen, was Mia wirklich getan hatte. Und wie die Geschichte von Ascardia sich wirklich entwickelt hätte, wenn dies nicht der Fall gewesen wäre.


  


  


  Es wurde spät, doch trotz ihrer Erschöpfung konnte Cathrina nicht einschlafen. Im Lager war es totenstill und sie überlegte gerade aufzustehen, als sie Hawkes Blick begegnete.


  Sie hatte geglaubt er würde schlafen, doch weit gefehlt.


  Sie streckte die Hand nach ihm aus. Zeichnete mit ihren Fingern über die feine Narbe, oberhalb seiner rechten Augenbraue und er schloss die Augen, ließ sie gewähren.


  Der Schmerz und die Sehnsucht nach ihm hatten sie innerlich fast zerrissen. Ihre größte Angst war gewesen, ihn nie mehr wieder zu sehen. Ihm nicht mehr sagen zu können, dass sie ihn verstand und keinen Vorwurf machte. Dass sie ihn liebte, mehr als sie je in Worten ausdrücken konnte.


  All diese Empfindungen legte sie nun in ihre Berührung. Er erschauderte.


  Er hob die Hand und hielt sie fest, mitten in der Bewegung und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen.


  „Ihr habt mir so gefehlt.“ wieder rang sie mit den Tränen. Dieses Gefühl schien nun zur Gewohnheit zu werden und Cathrina hasste es. Hasste es mit jeder Faser ihres Herzens. Sie war keine Heulsuse, verdammt nochmal! Doch die Strapazen der letzten Wochen forderten ihren Tribut, und außerdem war sie so unendlich erleichtert. Sie war noch am Leben, und der Mann, nein! Ihr Mann war es auch! Ihre Schwester... und sie alle waren bei ihr!


  Sie hatte gewaltiges erleiden müssen, ohne zu wissen, ob sie am nächsten Tag noch am Leben sein würde. Kristan hatte versucht zu vergewaltigen, Nyze hätte sie beinahe umgebracht. Doch all das war vergessen, als sie Hawke wieder gegenüber stand.


  Mit seiner bloßen Erscheinung hatte er ihre ganzen Ängste und Sorgen weggewischt.


  „Schhh...“ er küsste ihre Tränen weg und zog sie enger an sich. Ihre Blicke begegneten sich.


  Sie war so wunderschön, schoss es Hawke wieder einmal durch den Kopf. Jeder einzelne Tag an dem sie nicht bei ihm war, war ein vergeudeter Tag.


  Sein Kuss wurde intensiver, leidenschaftlicher und keiner von beiden machte sich darüber Gedanken, dass sie nicht allein waren. Sie hätten sich ebenso an der Spitze eines Berges befinden können.


  Cathrina lächelte, als sie seine Hände spürte, die sanft über ihren Körper strichen. Es fühlte sich so gut an, so vertraut.


  Er biss ihr spielerisch in die Unterlippe und dabei nestelte er vorsichtig an ihrem Korsett.


  Dabei ließen sie sich die ganze Zeit nicht aus den Augen.


  Hawke hatte noch niemals etwas sinnlicheres, intensiveres verspürt. Keine Frau hatte ihn je so berührt, sowohl körperlich, als auch geistig. Er gehörte ihr und sie gehörte ihm. Dies war unwiderruflich.


  Wie lang ihre gemeinsame Zeit noch andauern sollte, spielte dabei keine Rolle und sie vergeudeten auch keinen Gedanken daran. Dieser Augenblick, das hier und jetzt, war alles was zählte.


  Cathrina genoss seine Wärme, seine Stärke, seine Lippen, überall auf ihrer Haut.


  Sie spürte das Feuer, dass sie zu verzehren drohte, sie seufzte leise an seinem Ohr und er spürte dieses Echo tief in sich vibrieren. Leise erhob er sich über ihr und verharrte mitten in der Bewegung.


  Er nahm ihren Duft tief in sich auf. Honig und Ingwer.


  Hawke lächelte und hielt ihrem fragenden Blick stand, küsste sie erst sanft auf die Stirn, ließ seine Lippen wandern, über ihre Augenbrauen, ihre geschlossenen Augen, bis seine schließlich ihre weichen Lippen fanden.


  Er entfernte sich wieder ein Stück weit von ihr, bis sie die Augen öffnete und noch bevor sie richtig begriff, was er vorhatte drang er vorsichtig in sie ein.


  Sie keuchte und krallte sich in seine Schultern und er ließ sie nicht aus den Augen. Keine Sekunde. Es kostete ihn beinahe übermenschliche Kraft, sich seiner Begierde nicht hinzugeben doch er wollte es genießen. Sie genießen.


  Ihr Blick wurde dunkler, zwei tiefblaue Seen in denen er ertrank.


  Er ließ seine Finger wandern, fuhr mit den Nägeln über die Innenseite ihrer Schenkel, als er immer tiefer in sie stieß.


  Cathrina bebte, bäumte sich auf, von süßen Schauern geschüttelt.


  Sie meinte ihr Herz müsste zerspringen. Sie sah ihn an und sein Lächeln war so warm und liebevoll. Sie hielt sich an ihm fest. Nie wieder würde sie ihn gehen lassen. Wie dumm sie doch gewesen war, ihre gemeinsame Zeit mit sinnlosen Streitereien zu vergeuden.


  Er flüsterte ihr ins Ohr. Kleine süße Versprechungen. Wie sehr er sie liebte, dass er ohne sie lieber sterben würde... Seine Stimme war tiefer, und ein wenig heiser.


  Sie schnurrte und schlang die Beine fester um ihn. Sein Rhythmus wurde schneller, fordernder und bald darauf spürte er, wie sie zum Höhepunkt kam.


  Sie schrie unterdrückt auf, das Gesicht an seinen Hals gepresst. Dies war die schönste Belohnung die er sich nur wünschen konnte und so ließ auch er sich schließlich fallen.


  


  


  Lang lagen sie noch so da, eng miteinander verknotet und waren nicht in der Lage sich zu bewegen.


  „Hat uns jemand gehört?“ fragte Cathrina leise und die Röte schoss ihr in die Wangen.


  „Keine Ahnung. Ist mir auch egal.“ murmelte Hawke gedämpft. Er klang schläfrig. „Sollen sie froh sein, da können sie noch was lernen.“ sie hörte das Grinsen in seiner Stimme und lachte leise.


  Vorsichtig stemmte er sich hoch, dass er sie ansehen konnte.


  „Bitte verlasst mich nicht noch einmal.“ bat er sie.


  „Nie wieder.“ sagte sie lächelnd und dann küsste sie ihn. Lang und innig und unterstrich somit ihre Worte.


  


  


  Na endlich! Ging es ihm durch den Kopf. Das hatte ja ewig gedauert.


  Er hatte das kleine Liebesspiel zwischen Cathrina und Hawke mitbekommen und musste zugeben; der Mann hatte etwas drauf. Trotzdem, die Nacht neigte sich allmählich dem Ende zu und er konnte nicht riskieren entdeckt zu werden.


  Er wollte schon längst über alle Berge sein! Doch gerade als er sich erheben wollte, war das mit den beiden los gegangen. Zum Glück waren sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, als dass sie seine Anwesenheit bemerkt hätten.


  Und zugegeben. Ein Teil von ihm hatte es auch genossen, ihnen dabei zuzuhören.


  Doch jetzt wurde es Zeit.


  Die anderen schliefen fest, nur heute Nacht würde sich diese Gelegenheit bieten.


  Leise stand er auf, überprüfte noch einmal, ob auch alles vorbereitet war und näherte sich dem Paar, dass nun eng umschlungen eingeschlafen war.


  Hawke schreckte aus dem Schlaf.


  Etwas stimmte hier nicht. Cathrina lag neben ihm, einen Arm über seine Körpermitte geschlungen und schlief tief und fest.


  Er hob den Blick und sah ihn. Mit entschlossener Mine trat er auf ihn zu, den Dolch fest in der Hand.


  Hawke wusste was geschehen würde und griff nach seinem Schwert, doch es war zu spät.


  Kite machte einen Satz auf ihn zu und Hawkes einziger Gedanke war, seine Geliebte zu schützen, die von alldem noch immer nichts mitbekommen hatte.


  Tief drang der Dolch in Hawkes Fleisch ein.


  Er keuchte und Cathrina öffnete die Augen.


  Verwirrt. So ließ sich der Ausdruck am ehesten beschreiben, der sich gerade in ihrem Blick abzeichnete.


  Sie sah Kite fragend an und Hawke fiel nach vorne in ihre offenen Arme. Sie fing ihn auf.


  Und als sie das Blut an ihren Händen sah machte die Erkenntnis der Verwirrung platz.


  „Oh mein...!“


  Kite lächelte noch einmal dämonisch, dann machte er kehrt und lief davon.


  Cathrina nahm dies nur am Rande wahr. Die Angst um Hawke machte allem anderen Platz.


  „Nein!“ rief sie laut und die ersten im Lager rührten sich. „Nein, NEIN!!!“ schrie sie und drehte ihn herum. Seine Augen waren nur leicht geöffnet, doch sie sahen sie. Noch.


  „Hinterher!“ brüllte sie wütend. „Er hat Hawke angegriffen!“


  „Cathrina...“ murmelte er schwach und hob die Hand, legte sie an ihr Gesicht. „Er hat mich nicht angegriffen... er hat mich umgebracht.“


  „Schhh! Nein! Hat er nicht! Sei jetzt still, sag nichts mehr... Mia!“ rief sie über die Schulter.


  „Ich sagte doch, ich sterbe.“


  „Nein!“


  „Du bist so wunderschön...“ sagte er leise und sein Blick, gerade noch voll Wärme wurde leer und seine Hand sank hinab.


  „Nein! Nein! Geh nicht, bitte! Nein! Das darfst du nicht! Hörst du! Bitte! Verlass mich nicht!“ schrie sie verzweifelt und brach auf der Brust ihres Geliebten zusammen und ihre Stimme hallte noch weit in dem verlassenen Tal.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Die Wahl


  


  


  


  


  Cathrina konnte nicht atmen.


  Alles schien über ihr zusammenzubrechen.


  Embrico trat auf die Lichtung.


  „Habt Ihr ihn?!“ fauchte sie ihn an. „Nein, er ist weg.“ er sah betreten zu Boden, als wäre dies sein Verschulden. „Es tut mir Leid.“


  Sie schluckte ihre Tränen und ihren Zorn hinunter.


  „Mia?“ rief sie wieder und ließ den Blick schweifen und neue Angst überfiel sie, denn ihre Schwester war nicht hier.


  


  


  Mia blinzelte die Tränen fort und gab Alcantara die Sporen.


  Es war gekommen, wie es kommen musste.


  Hawke war tot.


  Seine Zeit war knapp bemessen gewesen... aber das? Verraten und hinterlistig ermordet.


  Das hatte der Kommandant nicht verdient.


  Mia schluchzte leise. Selten war ihr etwas so schwer gefallen, wie sich in solch einem Augenblick davon zu stehlen.


  Sie hatte Cathrinas Schreie noch gehörte, als sie schon lange in westlicher Richtung unterwegs gewesen war. Und diese Schreie waren ihr durch Mark und Bein gekrochen.


  Ihre Schwester brauchte sie. Mehr denn je und das einzige, mit dem Mia ihr wirklich zu helfen vermochte war, sie zu verlassen.


  Sie würde sie hassen. Vielleicht genauso sehr, wie Hawkes Mörder.


  Mia ballte die Hände, die die Zügel umschlossen.


  Kite.


  Wie hatte sie nur so blind und so töricht sein können?


  Wenn sie daran dachte, dass sie sich diesem Mann noch vor ein paar Nächten hingegeben hatte, wollte sie sich augenblicklich auf dem vereisten Boden erbrechen.


  Wie hatte er ihr das nur antun können?!


  Sie verstand es nicht. Noch nicht.


  Doch nun musste sie sich beeilen, wenn sie Ascardia noch retten wollte.


  


  


  „Wo ist sie?“


  Melchior, dem sie ihre Worte entgegen geschleudert hatte, sah genauso ratlos drein, wie sie sich fühlte.


  „Vielleicht ist sie ihm gefolgt.“


  Cathrina legte Hawkes leblosen Körper vorsichtig ab. Erneut traten ihr Tränen in die Augen, doch sie wischte sie ungeduldig und zornig weg. Das würde ihr auch nicht weiter helfen.


  Sie hob den Kopf und betrachtete jeden einzelnen ihrer Kameraden. Sie alle starrten betreten zu Hawke, manch einer kämpfte mit den Tränen, Kytschuld sah wütend aus. Thorim hielt sich respektvoll im Hintergrund doch auch er blickte betroffen drein.


  Verdammt was ging hier nur vor?


  Die Männer ballten die Hand zur Faust und hoben sie an die Brust. Respektvoll senkten sie den Kopf.


  „Wir dienen unserem Vaterland und unserem König!“


  Cathrina begann leise den Eid der Kompanie und die Krieger stimmten ehrwürdig mit ein.


  „Wir werden sie verteidigen und ehren! Mit unserem Schweiß und unserem Blut! Und wenn wir dafür unser Leben lassen müssen, soll es so sein und wir werden mit Stolz und Würde in den Tod gehen!“


  Sie ließ die Hand sinken und kniete nieder.


  „Verzeiht mir! Verzeiht, dass ich Euch im Stich ließ.“


  Kytschuld trat vor und legte eine Hand beruhigend auf ihre Schulter. Vorsichtig drückte er sie.


  „Wir werden ihn finden.“


  Sie legte die Hand auf die seine.


  „Das werden wir.“ sagte sie und hob stur und stolz den Kopf. „Und dann wird er sich wünschen nie geboren worden zu sein!“


  Sie stand auf und ihr Blick hätte tödlicher nicht sein können.


  


  


  Mia ritt ohne Pause. Die Wasserfälle waren zwei Tagesreisen von Keroshek entfernt und sie wollte so schnell wie möglich dort sein. Sie konnte nur hoffen, dass Lillith Plan aufging.


  


  


  Sie packten zusammen.


  „Wir müssen eine Trage bauen.“ sagte sie und Embrico und Gawin machten sich ohne weitere Worte auf die Suche nach passendem Holz. Hawke einfach auf Mephistos Rücken zu werfen kam absolut nicht infrage.


  „Was ist mit Mia?“ fragte Melchior leise. „Sollten wir sie nicht suchen gehen?“


  „Wofür?“ fragte Cathrina und ihre Stimme klang barscher als beabsichtigt.


  „Wir würden sie nicht mehr einholen. Weder sie noch Kite. Und sollte sie ihm doch gefolgt sein, was ich nicht ganz glaube dann wird sie schon wissen was zu tun ist. Mia ist nicht hilflos.“


  „Das wollte ich auch nicht sagen...“ fügte er rasch hinzu. Er konnte nur erahnen, was Cathrina gerade durchmachte. Gerade erst hatte sie ihren Geliebten in den Armen gehalten. Nach Wochen reinster Schikane. Nur um ihn dann im nächsten Augenblick wieder zu verlieren.


  Ihm war es nicht gut gegangen, das stand außer Frage aber so hätten sie wenigstens noch ein wenig Zeit miteinander verbracht.


  Doch nun war ihnen diese Zeit geraubt worden.


  Von einem, von dem sie dachten, dass er zu ihnen gehören würde. Wieder einmal.


  Verdammt! Sie sollten mit der Auswahl ihrer Verbündeten wirklich sorgsamer umgehen!


  Doch damit hatte keiner von ihnen gerechnet.


  Was ihm gerade am meisten Sorgen bereitete war, dass Mia verschwunden war. Er hatte sie in letzter Zeit doch etwas zurückgezogener erlebt. Als wollte sie etwas vor ihnen verbergen.


  Das war an sich nicht weiter schlimm, jeder von ihnen hatte sein kleines Geheimnis. Aber für Mia war das doch ein wenig untypisch gewesen. Als hecke sie etwas aus. Und Melchior wüsste wirklich gern um was es sich dabei handelte.


  Ihre Schwester in solch schwerer Stunde allein zu lassen passte noch viel weniger zu der jungen Magierin.


  Dieser Gedanke hellte seine trübsinnige Stimmung ein winziges bisschen auf. Seit neuestem hieß sie nicht mehr Heilerin, auch wenn sie das natürlich immer noch war. Nun nannte man sie Magierin.


  Embrico und Gawin kehrten zurück und machten sich daran eine Trage zu bauen.


  „Verzeiht mir die Frage, Herrin, aber wie soll es nun weiter gehen?“ Melchior stellte die Frage, auf die sie alle eine Antwort benötigten.


  Cathrina sah ihn entgeistert an.


  „Wieso seht Ihr mich an?! Er ist der erste Heerführer und Hawkes Stellvertretung!“ sie zeigte auf Kytschuld, doch dieser schüttelte den Kopf.


  „Das sehe ich anders.“ sagte er und trat auf sie zu. Auf der Lichtung wurde es ganz still.


  „Ihr standet unserem Kommandanten am nächsten. Er hat Euch blind vertraut, Euch geliebt. Und ich finde, Ihr solltet seine Nachfolge übernehmen.“


  „Was?! Habt Ihr den Verstand verloren?!“ Cathrina wurde kreidebleich. Das war mit Sicherheit das allerletzte um das sie sich jetzt Gedanken machen wollte; Hawkes Nachfolge.


  „Er hat Recht.“ mischte sich nun auch Embrico ein. „Ihr habt Euer Können mehr als bewiesen.“


  „Darum geht es hier doch gar nicht!“ wandte Cathrina ein. „Jeder von Euch hat sein Können, seine Treue und seinen Mut mehr als einmal bewiesen. Ehrlich Kytschuld, ich wüsste doch gar nicht, was ich zu tun hätte! Und ich bin gewiss auch keine Führungspersönlichkeit. Ihr solltet das übernehmen. Außerdem wird niemand Hawke je ersetzen können. Er war eine Legende. Es wird immer sein Posten bleiben!“


  Kytschuld lächelte.


  „Das ist wohl wahr.“ sagte er leise. „Dennoch brauchen wir einen Anführer. Ich bin erster Heerführer. Darin bin ich gut, mehr aber auch nicht. Außer Ihr habt vor, mich zu ersetzen...?“


  „Jetzt schnappt Ihr völlig über!“


  Er lächelte. „Wir vertrauen Euch, Cathrina. Dieser Posten steht Euch zu.“


  Sie sah ihre Kameraden an. Jeden einzelnen von ihnen. Erst nickten sie ihr bestätigend zu.


  Dann hoben sie erneut die Faust an die Brust und verneigten sich tief vor ihr.


  Und dann schworen sie feierlich den Eid.


  


  Sein Plan war aufgegangen.


  Er konnte es noch immer nicht glauben! Sein Körper schwang über vor Enthusiasmus. Wochenlang hatte er auf diesen Moment hin gearbeitet. Kaum zu glauben dass ihm das geglückt war.


  Sein Meister hatte sich doppelt und dreifach abgesichert.


  Er hatte nicht wirklich daran geglaubt, dass er der Aufgabe gewachsen war. Sonst hätte er nicht dieses dämliche Geschwisterpaar angeheuert.


  Ihr Erscheinen hatte ihn ehrlich überrascht. Und er hatte es kurzzeitig doch für einen Zufall gehalten, den schließlich Nakoley selbst ausgeräumt hatte.


  Doch nun!


  Nun war er derjenige, der das Unmögliche möglich gemacht hatte und sein Meister würde ihn ordentlich entlohnen.


  Die kleine Magierin flachzulegen war nicht Teil seines Plans, aber es hatte ihn über die endlose, nervtötende Reise hinweg getröstet.


  Sie war süß, das musste er zugeben. Die gemeinsame Nacht hatte ihm Freude bereitet. Er hatte noch nie eine Magierin im Bett gehabt. Dass sie etwas für ihn empfunden hatte, hatte das ganze nur noch leichter gemacht.


  Aber ihm stand doch wohl eine Belohnung dafür zu, dass er sich all die Jahre ihr Gewäsch angehört hatte! Kräuterkunde interessierte ihn in keinster Weise. Hatte es nie und dennoch musste er in all der Zeit so tun als würde ihn das alles brennend interessieren. Ebenso wie das, was sie ihm zu sagen hatte. Es war so ermüdend.


  Doch dann war die Zeit endlich reif.


  Er sollte sich ihr langsam und vorsichtig nähern. Ein Kompliment hier, eine zarte, zufällige Berührung da... So einfach ging das und es hatte funktioniert!


  Sie hatte sich in ihn verliebt.


  Törichtes Ding!


  In der Hinsicht hatte sie noch viel zu lernen!


  Aber es hatte ihn in seinem Können bestätigt. Wenn er es schaffte sie zu täuschen, tja was sollte ihn dann noch aufhalten?


  Kite lachte schallend in die Nacht.


  Nichts!


  Rein gar nichts!


  Selbst sein Meister musste dies anerkennen!


  Er konnte es kaum erwarten nach Ascardia zurück zu kehren und ihm die frohe Kunde zu überbringen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Schmerz und Leid


  


  


  


  


  Die Rückkehr nach Ascardia sollte noch weitaus problematischer werden, als sie es unter normalen Umständen schon war.


  Es taute und die Wege waren glitschig und meist wateten sie durch fast knöcheltiefen Schlamm. Sie kamen oft nur sehr langsam voran doch Cathrina war dies einerlei.


  Sie hatte es nicht sonderlich eilig, nach Hause zurück zu kehren.


  Wozu auch? Es gab dort nichts mehr für sie. Ihre Schwester war tot, die andere war verschwunden, auch ihren guten Freund Gerbodo gab es nicht mehr. Und der Mann, für den sie gelebt und gekämpft hatte war hinterrücks ermordet worden.


  Alles in ihr schrie nach Rache! Und nur dieser Gedanke allein hinderte sie daran, sich auf dem Boden zusammenzurollen, wie ein verwundetes Tier und unter den qualvollsten Schmerzenslauten zu sterben.


  Sie wusste dass dieser Gedanke allein sie am Leben erhielt.


  Doch was wäre danach?


  Wenn sie Kite erst mal gefunden hatte würde sie sich tagelang nur für ihn Zeit nehmen.


  Sie lächelte böse bei dem Gedanken daran, was sie ihm alles antun wollte und auch würde. In ihrem Kopf phantasierten die bösesten, gemeinsten und brutalsten Foltermethoden, die sich ein Mensch auszumalen vermochte und ein winziger Teil tief in ihrem Innern war sich der Tatsache bewusst, dass sie dabei war, den Verstand zu verlieren.


  Doch sie ignorierte diese kleine lästige Stimme.


  Was sollte sie danach nur tun?


  Seit Hawkes Tod stand sie unablässig unter Beobachtung.


  Kytschuld ließ sie nicht aus den Augen. Und Cathrina dämmerte allmählich weshalb er ihr den Posten des Kommandanten auf gezwängt hatte; er kannte sie zu gut. Ohne diese Aufgabe hätte sie aufgegeben. Doch nun hatte sie die Verantwortung für Hawkes Männer, seine Kameraden und Freunde. Und er wusste, dass sie niemals etwas mutwillig tun würde, dass ihnen schadete.


  Sie hasste ihn dafür.


  Tatsächlich ertrug sie seither keine Gesellschaft mehr.


  Ihre Mimik war zu Eis erstarrt. Ihre Augen funkelten seit jenem Tag ununterbrochen tödlich, dass sich kaum einer an sie heran wagte.


  Dennoch überlegte sie sich ihre nächsten Schritte genau.


  Das war sie Hawke und natürlich auch ihren Kameraden schuldig. Sie alle unbeschadet nach Hause zurück zu bringen.


  


  


  Es war eiskalt als Mia notgedrungen doch ein provisorisches Lager errichtete. Alcantara war erschöpft und schweißnass von der langen Tagesreise und auch Mia hätte sich nicht mehr sehr viel länger auf dem Rücken der Stute halten können.


  Sie brauchten beide dringend eine Pause.


  Es lag noch ein weiter Weg vor ihr.


  Die Zeit drängte.


  Sie dürfte nicht versagen.


  Also würgte sie ein wenig Trockenfleisch hinunter, trank ein paar Schlückchen Wasser, bevor sie sich auf ihren Fellen ausstreckte und in einen traumlosen Schlaf sank.


  


  


  Cathrina starrte in den Nachthimmel als sie Schritte hörte. Sie rührte sich nicht, beobachtete jedoch Kytschuld, der zielstrebig auf sie zu kam.


  Mutiger Mann.


  „Solltet Ihr nicht ein wenig schlafen?“ fragte er. Er wusste dass sie wach war.


  „Was wollt Ihr, Heerführer?“ ihre Stimme war ein bedrohliches Grollen.


  Er wusste um die Wut, die in ihr tobte und machte ihr keinen Vorwurf daraus. Schließlich hatte er mit den gleichen Gefühlen zu kämpfen. Auch wenn er schon weitaus mehr Erfahrung mit ihnen hatte. Er hatte in den vergangenen Jahren immer wieder Kameraden verloren, die ihm nahe waren. Doch Hawke war für ihn wie ein Bruder gewesen. Er hatte ihn von klein auf gekannt.


  Alles was er noch für seinen besten Freund tun konnte, war auf die Frau aufzupassen, die er so lang und innig geliebt hatte.


  Und er erkannte den selbstzerstörerischen Ausdruck in ihrem Gesicht.


  Gefährlich.


  Er konnte sich denken, was sie vorhatte und er musste sie um jeden Preis davon abbringen. Das hätte Hawke nicht gewollt.


  „Redet mit mir, Cathrina.“


  „Ich rede doch mit Euch. Oder etwa nicht?“ ihr Tonfall war etwas schärfer als beabsichtigt. Das hörte sie selbst, doch sie konnte nichts dagegen tun. All ihre Kräfte verbrauchte sie für die pure Willenskraft nicht plötzlich laut los zu schreien. Die Gefahr bestand, dass sie dann nicht mehr würde aufhören können.


  „Ja, das tut Ihr. Ja, nein, aufsitzen, dort entlang, weiter und schlagt das Lager auf. Damit hat es sich dann aber auch schon.“


  Sie knurrte. Würde am liebsten auf etwas einprügeln.


  „Kommt. Gehen wir ein Stück.“ er reichte ihr die Hand, doch Cathrina ignorierte sie und stand ohne seine Hilfe auf.


  Sie gingen tiefer in den angrenzenden Wald.


  Als sie lang genug schweigend nebeneinander her gegangen waren drehte sich Kytschuld plötzlich zu ihr um.


  Sein rechter Haken traf sie vollkommen unerwartet.


  Sie keuchte, als seine Faust ihr Kinn traf.


  „Was...?“ er holte erneut aus und sie konnte gerade noch ausweichen.


  „Na los doch!“ sagte er und funkelte sie herausfordernd an. „Das ist es doch was ihr wollt!“


  Sie duckte sich unter seinem nächsten Hieb weg.


  „Kommt schon!!!“ schrie er sie nun an und etwas in Cathrinas Kopf klinkte sich aus.


  Sie fauchte und nahm die Herausforderung an.


  Cathrinas Schnelligkeit hatte Kytschuld schon immer beeindruckt und so war es auch kein Wunder, dass er zwar ihrem ersten Schlag noch ausweichen konnte, ihr zweiter jedoch stark in seiner Magengrube landete. Er keuchte.


  „Nicht schlecht.“ japste er und holte erneut aus.


  Es war eine wilde Prügelei und keiner der beiden hatte die Krieger bemerkt, die dem Gebrüll und den Kampfgeräuschen gefolgt waren und ihnen nun Gesellschaft leisteten.


  Keiner der Anwesenden griff in das Geschehen ein. Sie beobachteten einfach nur. Fasziniert und auch ein wenig irritiert.


  Es war keine Frage, niemand von ihnen würde je einer Frau ein Haar krümmen. Doch Cathrina war nicht einfach nur eine Frau. Körperlich mochte sie Kytschuld weit unterlegen sein, doch diesen Unterschied machte diese durch Gerissenheit und Schnelligkeit wett.


  Hätten sie jetzt eingegriffen, auch wenn ihre Gründe vielleicht edel sein mochten, hätten sie damit Cathrina entehrt und degradiert.


  Ihre Taten hätten den Eindruck vermittelt, sie wäre ihnen nicht gleichberechtigt. Und dies entsprach nun einmal nicht der Wahrheit.


  Kytschuld hatte sie niedergeworfen und sich rittlings auf sie gesetzt.


  „Gebt Ihr auf?“ fragte er, und grinste dabei böse.


  „Niemals!“ knurrte sie.


  Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie grob.


  „Ich frage Euch noch einmal; Gebt Ihr auf?!“


  „NIEMALS!“ schrie sie ihn an und es kostete sie beinah übermenschliche Kraft ihren Arm unter seinem Knie hervor zu ziehen. Etwas knackte in ihrer Schulter, doch sie ignorierte diesen Schmerz, der eine willkommene Ablenkung war.


  Sie wand sich, wie ein Fisch im Netz. Boxte ihm mehrmals kräftig in die Seite, bis er doch nach Luft schnappte und sich seitlich abstützen musste.


  Cathrina trat ihn vollends von sich herunter und als er ihr Bein fassen wollte, rollte sie sich nach hinten weg. In einer eleganten Bewegung blieb sie hocken und lächelte triumphierend.


  „Ich bin noch nicht geschlagen.“


  „Das sehe ich., Kätzchen.“ japste er. Auch wenn ihm, als er sie herausgefordert hatte bereits bewusst gewesen war, dass sie nicht leicht zu besiegen sein würde, kostete ihn das hier doch mehr Ausdauer und Kraft, als er vermutet hätte.


  Beim Erbauer, sein Kommandant hatte sich wahrlich ein Prachtstück an Land gezogen.


  Er hätte es wissen müssen.


  Hawke machte keine halben Sachen.


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen als er sich vorstellte, wie sich wohl so ein hohles Ding vom Hofe an dessen Seite gemacht hätte.


  Cathrina blieb verdutzt mit geballten Fäusten stehen, als der erste Heerführer in schallendes Gelächter ausbrach.


  Cathrina, die dachte er würde sich über sie lustig machen, schäumte vor Wut.


  Also machte sie einen Satz und schlug ihn zu Boden. Kytschuld lachte immer noch und als sie ausholte um nach ihm zu treten, packte er ihren Fuß und riss sie hinunter zu sich.


  Cathrina war es als hätte ihr jemand sämtliche Luft aus den Lungen gepumpt, als sie hart auf ihm landete.


  Sie keuchte, schnappte nach Luft.


  „Na? War es das jetzt?“ fragte Embrico.


  „Haut ab!“ sagte Kytschuld nur und wedelte ungeduldig mit der Hand.


  „Ihr schuldet mir zehn Goldmünzen.“ sagte Melchior zu Embrico.


  „Wieso? Sie hat nicht zwangsläufig gewonnen!“


  „Unsinn! Sie hätte ihn fertig gemacht.“


  Ihre Stimmen entfernten sich und nur noch Thorim stand bei ihnen.


  „Die spinnen doch, die Ascardier!“ grummelte er und wand sich ebenfalls zum gehen. Doch Cathrina hätte schwören können, dass der Zwerg lachte.


  Kytschuld ächzte. „Cathrina... würde es Euch wohl etwas ausmachen, aufzustehen?“


  Sie lächelte. „Aber natürlich nicht, Heerführer.“ sie rappelte sich hoch, nicht jedoch ohne Kytschuld noch einmal in die Magengrube zu boxen.


  „Ah...“ machte dieser und rieb sich den Bauch. „Ihr kennt aber auch wirklich kein Erbarmen!“


  „Nein. Kenne ich nicht.“


  Sie lächelte dann half sie ihm hoch, doch er ließ sich wieder in das feuchte Gras fallen. In aller Ruhe stopfte er sich eine Pfeife.


  „Was habt Ihr vor, Cathrina?“ ihre Mimik versteinerte wieder. Verschloss sich ganz und gar.


  „Ihr bringt uns nach Ascardia, werdet Kite suchen. Und was dann?“


  „Ich werde ihm jede Hautschicht einzeln abziehen und dafür sorgen, dass er noch am Leben ist, wenn ich ihm seine Organe einzeln entnehme...“


  Kytschuld blickte sie unschuldig an. „Hmm... Dafür werdet Ihr aber auch einen fähigen Heiler brauchen. Nicht dass er Euch bei der Prozedur wegstirbt.“ er lachte und Cathrina stellte überrascht fest, dass auch sie schmunzeln musste.


  „Ich weiß es nicht, Kytschuld. Doch ich weigere mich ihn mit dieser Tat davon kommen zu lassen.“


  Er nickte. „Ihr solltet aber auch Eurer Schwester eine Chance lassen.“


  „Mia? Weshalb?“ nun war sie ehrlich verwirrt. Natürlich hatte sie Hawke nahe gestanden, aber es war schließlich in erster Linie ihr Verlust, nicht der ihrer Schwester.


  „Nun ganz einfach. Die beiden sind sich in den letzten Wochen sehr sehr nahe gekommen.“


  Cathrina wurde kreidebleich. „Was?! Aber Hawke... nein! Das kann nicht sein! Dass hätte Mia mir niemals angetan!“


  Nun brach Kytschuld erneut in lautes Gelächter aus. „Nein, Cathrina! Nicht Hawke und Mia! Kite und Mia!“


  „Oh...!“ nun kam sich Cathrina mehr als dumm vor.


  „Er hat Eure Schwester umgarnt und Gerüchten zufolge haben sie in der einen Nacht auch ihr Lager geteilt. Hmm ich dachte wirklich er empfindet etwas für sie, aber wie es scheint hat er wirklich nur seine finsteren Pläne verfolgt.“


  Cathrina wurde es heiß und kalt zugleich. Wenn das wahr war hatte er ihre Schwester entehrt. Noch ein Grund für den er bezahlen würde. Aber Kytschuld hatte recht, dann hatte Cathrina nicht allein das Recht, Kite bluten zu lassen.


  Nun mit Mia würde das Ganze sicher noch um einiges lustiger werden.


  „Doch was ist danach, Cathrina?“


  Sie schwieg. Eigentlich gab es anschließend keinen Grund mehr für sie in Ascardia zu bleiben.


  „Ihr wollt also einfach so aus Ascardia verschwinden?“ fragte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Ihr wollt das Land, das Hawke so sehr geliebt hat, einfach sich selbst überlassen? Es im Stich lassen?“ betonte er. „Den Meister gewinnen lassen, diese hinterlistige Wurst!?“


  „Was wollt Ihr denn von mir hören?!“ schnauzte sie ihn an. „Was könnte ich denn schon dagegen tun?!“


  „Ich will von Euch hören, dass Ihr Euch nicht wie ein kleines verschrecktes Häschen davon macht! Nicht Kite war derjenige, der Hawke getötet hat! Er war nur ein Werkzeug, und wird wahrscheinlich tot sein, sobald er Ascardia betritt. Es war dieser Meister! Es waren seine Pläne, die Hawke getötet haben! Und Ihr wisst das! Und alles woran Ihr denken könnt, ist Rache! Und das ist gut so! Wut ist gut! Aber Ihr richtet sie gegen den Falschen. Zumindest teilweise, denn mit Kites Tod ist der Fall noch nicht erledigt! Der Meister wird Ascardia in den Abgrund stürzen und jeden seiner Bewohner! Das kann Euch doch nicht egal sein!“


  Cathrina schnaubte. „Als ob es noch jemanden in Ascardia für mich gäbe!“


  Kytschuld starrte sie fassungslos an.


  „Ihr enttäuscht mich, Cathrina. Hawke hat sein Leben für Euch riskiert und ihr tretet seinen Traum, Ascardia zu retten mit Füßen!“


  „Was wollt Ihr nur von mir, Kytschuld!?“ nun war sie aufgesprungen und sie war sich der Tränen, die ihr über die Wange rannen nicht bewusst.


  „Ich möchte meine Freundin wieder haben. Meine Kameradin. Die Kriegerin, die ich respektiert habe!“ sein Blick wurde kalt. „Die Frau, für die mein bester Freund, mein Bruder GESTORBEN IST!!!“ er spie ihr die Worte entgegen und es war das erste Mal, dass Cathrina diesen sanftmütigen Krieger so außer sich erlebte.


  „Doch nun muss ich erkennen, dass diese Frau mit ihm gestorben ist!“


  Mit diesen Worten stand er auf und ließ sie in der Eiseskälte zurück.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Der Tempel von Meridia


  


  


  


  


  Mia spürte jeden Muskel in ihrem Körper.


  Als sie erwachte wurde es am Horizont gerade hell. Sie hatte kaum geschlafen, ihre Gedanken hatten ihr einfach keine Ruhe gelassen.


  Außerdem, und sie konnte sich nicht erklären, wie dies möglich war, spürte sie Cathrinas Schmerz, als wäre es ihr eigener.


  Das machte sie ganz verrückt.


  Sie wollte bei ihr sein. Jetzt. Sofort.


  Lillith hatte ja keine Ahnung, was sie da von ihr verlangte!


  Sie hatte Cathrina im Stich gelassen und auch wenn sie nicht sicher war, ob ihre große Schwester dies genauso sah fühlte sie sich schuldig und hatte ein schlechtes Gewissen.


  Verdammt nochmal!


  Wann war ihr Leben eigentlich derart aus den Fugen geraten?!


  Richtig, als Hawke sie bat sie auf die Expedition zu begleiten. Doch ihm konnte man wohl kaum einen Vorwurf daraus machen. Schließlich hatten sie gewusst, wie gefährlich es werden konnte.


  Doch den großen, stolzen Krieger fallen zu sehen... Mia schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und dachte nicht weiter darüber nach. Es schmerzte zu sehr.


  Dann packte sie ihre Sachen zusammen. Viele waren es ja nicht.


  „Komm schon, Kleines.“ sagte sie leise zu der großen Stute. „Wir müssen los.“


  Alcantara schien sich besser ausgeruht zu haben, als Mia.


  Schnell verfiel sie in rasantes Galopp.


  


  


  Auch Cathrina hatte nicht gut geschlafen. Das Gespräch mit Kytschuld war ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen.


  Er hatte natürlich recht. In Selbstmitleid zu ertrinken war keine Lösung und passte obendrein nicht zu ihr.


  Sie gab niemals auf.


  Schwungvoll stieg sie auf Pollux Rücken.


  „Los jetzt, Männer!“ forderte sie. „Es wird Zeit nach Ascardia zurück zu kehren und den Männern, die den Tod unseres Kommandanten zu verantworten haben kräftig in den Hintern zu treten!“


  Ihre Kameraden jubelten und Kytschuld lächelte.


  „Scheint als hätte Euer Arschtritt Wirkung gezeigt.“ murmelte Thorim ihm zu.


  „Ja, manchmal brauchen wir doch alle einen Schubs in die richtige Richtung.“


  Er betrachtete sie. Sie sah müde aus, und ihre Augen blickten noch immer traurig, nun das würde sich so schnell wohl auch nicht ändern. Aber sie hatte ihren Kampfgeist wieder, wie es schien. Und ihr Wille, ihr Mut und nicht zuletzt diese flammende Wut würden sie leiten und antreiben.


  Sie fallen zu sehen wäre für Kytschuld als würde Hawke ein zweites Mal sterben.


  


  


  Da war der Wasserfall!


  Kaum zu glauben!


  Sie stand auf einer Anhöhe und konnte weit in das Tal hinab sehen und da waren sie! Die Wasserfälle von Calethyna.


  Es war ein unglaublicher Anblick. So etwas hatte sie noch niemals zuvor gesehen. Einfach atemberaubend.


  Sie stieg vom Pferd und machte sich vorsichtig an den Weg hinab.


  


  


  Der Abstieg nahm fast den gesamten Nachmittag in Anspruch, dass es bereits dunkel wurde, bis Mia endlich unten war.


  Es war noch immer eine halbe Tagesreise bis zum Tempel, doch das würde sie heute nicht mehr schaffen. Ihre Knie zitterten vor Hunger, Erschöpfung und Durst, sodass sie ihr Lager aufschlagen musste.


  Der Weg hinab war nicht sonderlich steil gewesen doch es war ein Pfad voller losem Geröll und sie hatte tunlichst darauf geachtet, wo sie ihre Füße hinsetzte, um nicht in den Tod zu stürzen.


  Seltsamerweise hatte ihre Stute nicht solche Schwierigkeiten. Sie wirkte weitaus sicherer.


  Nun jedoch wurde es spät und Mia entzündete schnell ein kleines Feuer.


  Sie benötigte kein Holz. Die Flamme züngelte violett und schwarz und würde von allein ausgehen, sobald Mia fest eingeschlafen war.


  Außer Wärme besaß es keinerlei Eigenschaften.


  Schon seltsam.


  Mit einem kleinen Feuer sah die Welt schon nicht mehr ganz so grau und trostlos aus. Avox war schon seit einer Woche verschwunden. Mia vermisste ihn. Er war ihr immer ein guter Freund gewesen und seine Abwesenheit hinterließ eine schmerzliche Leere.


  Seine Gesellschaft hätte sie gerade jetzt gut gebrauchen können.


  Doch er war noch unterwegs, vermutlich schon wieder auf den Weg zu ihr.


  Hauptsache, es ging ihm gut.


  Sie wurde schläfrig, also rollte sie sich auf ihren Fellen zusammen und es dauerte auch nicht lang, da war sie fest eingeschlafen, und wie vorhergesagt, erlosch das Feuer augenblicklich.


  


  


  „Wir sollten das nicht tun!“


  „Wieso denn nicht? Sie ist ganz allein!“


  „Ja aber irgendetwas stimmt mit der nicht! Hast du nicht das Feuer gesehen? Das ist bestimmt ne Hexe!“


  „Und wenn schon! Sie schläft doch! So kann sie uns nichts anhaben.“


  „Sei doch nicht dumm!“ rief Hanco und hielt seinen Freund zurück. „Eine Frau, mitten im Nirgendwo, ganz allein, völlig unbewaffnet?! Komm schon! Wo lebst du denn? Das Feuer sollte uns eine Warnung sein!“


  „Sei nicht so ein Milchtrinker!“ rief Elgast und grinste breit. „Die gehört uns! Dann verlierst du vielleicht auch endlich mal deine Unschuld.“ dabei wurde sein Grinsen anrüchig.


  Er schüttelte Hanco ab und schlich auf das Lager zu. Die weiße Stute wieherte unruhig doch die junge Frau rührte sich nicht.


  Elgast betrachtete sie im Licht der Monde.


  Sie war schön, wie er bemerkte.


  Doch sie schien nach wie vor fest zu schlafen, also winkte er Hanco zu.


  „Komm!“ formte er lautlos und bedeutete auch seinem Freund leise zu sein.


  Dieser zog bei Mias Anblick überrascht die Augenbrauen hoch. „Sie ist wunderschön.“ sagte er leise doch sein Freund legte nur warnend den Finger vor den Mund.


  Dann streckte er die Hand aus und berührte leicht ihr Haar.


  Mia riss die Augen auf und die jungen Männer zuckten zurück.


  Sie leuchteten violett und sie funkelte beide böse an.


  Dann stieg sie von den Fellen empor und schwebte ein wenig über dem Boden.


  „Was...?“ beim Erbauer, wollte Elgast rufen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken.


  „Was bei den Flammen soll denn das werden?“ fragte die Frau und schwarze und violette Fäden zogen sich über ihren Körper wie schmale, elegante Schlangen.


  Die Männer wichen noch weiter zurück.


  Ihre Stimme klang dämonisch.


  „Wir... wir...“ Hanco fand keine Worte, zu groß war die Angst vor der unbekannten Schönheit. „Bitte vergebt uns... wir wollten nur...“


  „Was?!“ fragte Mia und ihr Blick fraß sich in Hancos Inneres und er bebte vor Angst.


  „Was wolltet Ihr? Eine Frau überfallen, die offensichtlich ganz allein und unbewaffnet ist? Sich an ihr vergehen und sie anschließend töten, da dass schließlich nie irgendjemand erfahren würde?!“


  „Nein! Nein!“ wimmerte Hanco.


  „Ich sollte Euch bei lebendigem Leibe die Haut abziehen!“ sie schnipste mit den Fingern und eine ellenlange Peitsche erschien in ihrer Hand. Sie ließ sie tanzen und Elgast erbrach sich geschüttelt von Krämpfen auf den moosbewachsenen Boden.


  Mia kicherte.


  „Ihr seid ja noch Kinder.“ lachte sie und blinzelte sowohl die schwarz violetten Fäden als auch die Peitsche weg.


  Dann trat sie auf die beiden zu.


  Hanco wollte noch weiter zurück weichen, doch seine Glieder schienen ihm nicht mehr zu gehorchen. Mia beugte sich zu den beiden hinunter und ignorierte Elgasts stinkenden Atem.


  „Nur weil etwas harmlos aussieht, heißt das nicht automatisch, dass es auch harmlos ist! Verschwindet nun! Geht nach Hause!“


  Die jungen Männer rappelten sich ungeschickt auf, stolperten und rannten dann um die Wette in die entgegen gesetzte Richtung davon.


  Mia lachte beherzt auf.


  Das hatte gut getan und war eine willkommene Abwechslung gewesen.


  Sie hatte den beiden in keiner Sekunde etwas antun wollen.


  Aber diesen kleinen Schrecken hatten sie ohne jeden Zweifel verdient.


  Sie packte zusammen. Schlaf würde sie heute Nacht keinen mehr finden, außerdem hatte sich Elgasts Mageninhalt in ihrem Lager entleert.


  Es war also höchste Zeit zu gehen.


  


  


  Mia folgte Portia, dem Fluss der sich aus den Wasserfällen ergoss.


  Die Monde spiegelten sich malerisch in dem Wasser und spendeten ihr genügend Licht. Die Landschaft war hier recht eben und so hatte sie auch zu so später Stunde keine Schwierigkeiten zügig voran zu kommen.


  Sie genoss die Stille. In dieser Nacht war es auch milder, als in den vorangegangenen, und so schnitt ihr der Wind nicht mehr ganz so eisig in die Haut.


  Mia fragte sich was sie wohl in dem Tempel zu erwarten hatte.


  Lillith hatte ja schon gesagt, dass sie dort nicht willkommen sein würde. Doch was genau bedeutete das?


  Hatte sie mit Widerstand zu rechnen? Wachen vielleicht? Oder gar teuflische Kreaturen, die man auf sie hetzen würde? Oder vielleicht nur mit einer mürrischen Priesterin, die ihr keinen Einlass gewähren wollte?


  Nun all das würde sie schon sehr bald heraus finden.


  Die Wasserfälle kamen immer näher.


  Von hier aus konnte sie nirgendwo einen Tempel ausmachen. Ob sie hier überhaupt richtig war?


  Mia beugte sich zurück und blickte den hohen Berg empor.


  Doch auch dort war nirgends ein Tempel zu sehen.


  Mia ließ Alcantara anhalten und kramte in ihrem Gepäck nach Lillith Brief.


  Schnell überflog sie ihn und dann dämmerte es ihr.


  Der Tempel befand sich hinter dem Wasserfall.


  Clever.


  War das erste, das Mia dazu einfiel.


  Sie kannte niemanden, der schon einmal von diesem Tempel gehört hatte. Ihr selbst war er bis vor kurzem noch unbekannt gewesen. Es war also eher unwahrscheinlich dass sich ein Wanderer zufällig dort hin verirren würde. Und so war der Tempel von Meridia vor neugierigen Blicken gut geschützt.


  Sie trieb ihre Stute erneut an und machte sich auf den Weg.


  


  Mia erreichte den Wasserfall kurz vor Sonnenaufgang.


  Der Fluss war hier sehr breit, doch sie erkannte dass ein kleiner Weg unter dem Wasserfall hindurchführte, auch wenn sie nichts hinter dem tosenden Wasser erkennen konnte.


  Normale Menschen wurden hier sicher nass bis auf die Knochen. Doch Mia war ja nicht unbedingt das was man einen normalen Mensch nennen konnte.


  Sie band Alcantara an einen Baum in der Nähe an und legte den üblichen Bann über sie.


  Dann wandte sie sich um, schloss kurz die Augen und flüsterte ein paar Worte. Plötzlich breitete sich über ihre Haut eine feine, fast durchsichtige Schutzschicht aus, die ihren Anfang an den Fingerspitzen nahm. Sie glitt weiter über ihre Arme, bis es ihren gesamten Körper einhüllte.


  Nun war sie vor der Nässe geschützt.


  Solange sie nur sich selber einhüllen musste, war diese Methode wesentlich einfacher als eine Kuppel.


  Vorsichtig trat sie unter der tosenden Wassermasse hindurch. Sie spürte die enorme Gewalt auf ihren Schultern und wäre beinah hintenüber gekippt, hätte sie nicht rechtzeitig das Seil vor sich gesehen und danach gegriffen.


  Sie machte einige Schritte in die schummrige Höhle hinein. Eigentlich hatte sie für den Rest ihres Lebens genug von Höhlen, aber es war ja auch nicht gerade so, als hätte man ihr eine Wahl gelassen.


  Vor sich erkannte sie einige mächtige Flügeltüren, die ganz aus weißem Marmor zu bestehen schienen. Sie wurden von zwei Fackeln beleuchtet, die Mia bis eben noch nicht aufgefallen waren. Das Feuer ließ die Türen perlmuttartig schimmern.


  Elegant und luxuriös.


  Wunderschön.


  Mia trat weiter auf den Tempel zu, der direkt in den Berg hinein gebaut worden war.


  Diese Bauweise schien anscheinend allgemein beliebt zu sein. Erst Ealasaid, jetzt dieser Tempel. Was fanden die Menschen nur daran, in Höhlen zu leben? Mia verstand es nicht.


  Unter Tag zu leben konnte doch nicht angenehm sein.


  Gut vielleicht mochte sich eine Stadt besser beschützen lassen, doch wie die Stadt aus Glas bewiesen hatte, war man auch dort angreifbar.


  Mia atmete tief durch und klopfte schließlich mit dem schweren Türklopfer in der Form eines Totenkopfes an die schwere Tür. Sie konnte das dumpfe Echo hören.


  Lange geschah überhaupt nichts und Mia überlegte, ob sie erneut klopfen sollte, als der eine Flügel plötzlich aufschwang.


  „Wer seid Ihr?“ erklang eine tiefe, ältere Frauenstimme. „Ihr habt Euch verirrt. Hier gibt es nichts für Euch!“ legte sie nach.


  „Wartet!“ bat Mia und verhinderte dass sie die Tür vor Mias Nase wieder zuschlagen konnte.


  Die Alte blickte sie missbilligend an.


  „Ihr seid hier nicht willkommen.“


  „Das weiß ich.“ antwortete Mia und nun schien die alte Priesterin verwirrt. „Bitte... Mein Name ist Melissa... Melissa DuPuis und ich bin auf der Suche nach einer Eurer Priesterinnen. Shannara, um genau zu sein. Sie erwartet mich.“


  Die Alte musterte sie verächtlich, wie es Mia schien.


  „Ah ja.“ sagte sie dann. „Wartet hier.“ sie schlug die Tür laut zu und Mia blieb allein zurück und wartete.


  Es dauerte jedoch nicht allzu lang bis sie sich erneut öffnete und eine junge Frau aus dem Inneren des Tempels auf sie zukam.


  Sie hatte die Kapuze tief in die Stirn gezogen, drum konnte Mia nicht viel von ihr erkennen. Aber der tiefrote Mantel war wunderschön.


  „Ihr seid gar nicht nass.“ erkannte die junge Frau ohne sich vorzustellen.


  „Nein. Bin ich nicht.“ die Tür flog hinter ihr wieder ins Schloss.


  „Ihr seid die kleine Hexe, nicht wahr?“


  Mia zuckte zusammen. Sie fand diesen Ausdruck wenig schmeichelhaft.


  „Oh bitte verzeiht.“ sie zog sich die Kapuze in einer fließenden Bewegung vom Kopf und Mia keuchte.


  Die junge Priesterin sah wahrlich anders aus. Sie unterschied sich von einer normalen Frau nur in zwei kleinen Dingen. Doch die genügten.


  Erstens; ihr Haar war hell weiß. So schneeweiß, dass dies einfach nicht natürlich sein konnte und zweitens; ihre Augen. Diese waren pechschwarz. Selbst das, was bei einem normalen Auge weiß war. Zwei tiefschwarze Höhlen.


  „Verzeiht. Ich sehe für Euch sicher gespenstisch aus.“


  Ja, richtig! Genauso war es! Aber Mia schüttelte schnell den Kopf. Sie wollte keinesfalls unhöflich erscheinen.


  „Nein, ich... Schon gut. Bitte entschuldigt. Ich hatte so etwas nur noch nie zuvor gesehen.“


  Die Frau kicherte. „Das haben die wenigsten.“


  „Also nochmal.“ sagte sie freundlich. „Mein Name ist Shannara. Und Ihr seid sicher Mia, richtig? Oder möchtet Ihr lieber Melissa genannt werden?“


  „Nein nein! Mia reicht völlig.“


  Shannara streckte ihr die Hand entgegen und Mia ergriff sie.


  „Erfreut Euch kennen zu lernen.“ fügte sie milde lächelnd hinzu. Mia wusste nicht so ganz was sie von der jungen Priesterin halten sollte. Sie war ganz anders als sie sie sich vorgestellt hatte.


  „Um Eure Frage zu beantworten, ja ich bin eine... Hexe.“


  Shannara lachte. „Dieser Ausdruck gefällt Euch nicht, habe ich recht? Nun dann lasst Euch gesagt sein, dass ich ihn keinesfalls abwertend gemeint habe. Aber Ihr in Euren dunklen Ledersachen, mit dem schwarzen Umhang und den dunklen Locken... nun Ihr seht einfach wie eine Hexe aus. Fehlt eigentlich nur noch die schwarze Katze, oder ein Rabe.“


  „Nun, der ist gerade unterwegs.“ gab sie zu, doch Shannara hielt es für einen Scherz und kicherte erneut fröhlich.


  Mia konnte nicht umhin die junge Frau sympathisch zu finden. Sie schien gern zu lachen und das konnte auf so einer Reise doch sehr erfrischend sein.


  „Wollen wir?“ fragte sie.


  Mia nickte, und spann erneut eine Schutzhülle um sie beide, als sie schließlich durch den Wasserfall hindurch in das helle Sonnenlicht traten.


  


  


  


  


  Auf dem Weg nach Catalash


  


  


  Mia war sich bewusst, welch monströse Aufgabe sie noch vor sich hatten.


  Ihr erstes Ziel sollte Catalash sein. Bis sie dort waren gingen sicher weitere sieben Tage ins Land. Eigentlich wäre Mia gerne sofort und auf der Stelle mit Shannara nach Ascardia zurück gekehrt, schließlich wusste diese, was als nächstes zu tun war. Doch Lillith hatte ihr ausdrücklich befohlen Carnivora aufzusuchen.


  Aus welchem Grund auch immer.


  Was die alte Frau damit zu tun haben sollte und wie sie ihnen weiter helfen konnte, war Mia wahrlich ein Rätsel.


  Aber gut.


  Lillith würde schon wissen, was sie tat.


  Shannara war eine unglaublich gute Reiterin und ihr Hengst war so weiß, wie ihr Haar. Der dunkelrote Mantel verlieh ihr etwas märchenhaftes, gleich einer Sagengestalt.


  Als Lillith ihr von der Totenbeschwörerin erzählt hatte, hatte sich Mia eine völlig andere Person vorgestellt.


  Weit weniger lebhaft und fröhlich.


  Mia musste zugeben, dass sie die Gesellschaft der anderen Frau genoss.


  Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie eines Nachmittags erneut die Lichtung am Fuß von Keroshek.


  Hier war Hawke gestorben.


  Shannara, die gerade ihr Gepäck losband, bemerkte Mias Stimmungsumschwung.


  „Möchtet Ihr mir davon erzählen?“ fragte sie, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.


  Mia ließ sich vor dem Feuer nieder, dass sie wohlig wärmte.


  Die Kälte in ihrem Inneren konnte es jedoch nicht vertreiben.


  „Ich fürchte ich habe meine Schwester im Stich gelassen.“


  Shannara sah sie bedauernd an.


  „Ich kann verstehen, dass ihr so empfindet. Doch ich bin sicher, Eure Schwester wird es verstehen.“


  „Nein. Das kann sie nicht. Wie denn auch? Ich hatte nicht die Möglichkeit ihr von meinen Plänen zu berichten.“


  Shannara ließ sich auf ihrem Lager nieder und blickte gedankenverloren ins Feuer.


  „Ihr steht Euch sehr nahe?“


  „Ja...“ wisperte Mia leise. „Ich hätte da sein müssen. Sie hat in einer Nacht alles was ihr lieb und teuer war, verloren. Erst der Tod unserer älteren Schwester. Dann Hawke und ich verschwinde einfach.“


  „Grämt Euch nicht deswegen.“ sagte sie beruhigend. „Wenn wir erst einmal in Ascardia sind wird sie es verstehen... Da fällt mir etwas ein!“ sagte sie plötzlich und wirkte mit einem Mal sehr aufgeregt.


  „Als ich noch im Tempel war überbrachte mir immer so ein kleiner, friedlicher Rabe Lillith Nachrichten. Wenn wir so einen hätten, dann könntet Ihr Eurer Schwester doch einen Brief schicken!“


  Mia sah sie verdutzt an. Wieso war sie da nicht von alleine drauf gekommen!?


  „Nur leider weiß ich nicht wo er ist.“ sagte Shannara und sie schien dies ehrlich zu bedauern. „Und es dauert sicher Jahre bis solch ein Tier derart gut abgerichtet ist, mal abgesehen davon, dass ich von so etwas überhaupt nichts verstehe.“


  Mia lachte erleichtert und nun war es Shannara die irritiert war.


  „Das sollte unser kleinstes Problem sein!“


  Der Gesichtsausdruck der jungen Totenbeschwörerin war ein einziges Fragezeichen.


  „Wie...? Aber ich verstehe nicht.“


  „Könnt Ihr auch nicht!“ Mia strahlte über das ganze Gesicht und kramte in ihrer Satteltasche nach Kohle und Pergament. „Dieser schwarze Rabe. Das war Avox und er gehört mir, um genau zu sein.“


  „Ah...“ nickte Shannara verstehend. „Und ich dachte, Ihr hattet nur einen Witz gemacht.“


  „Nein, habe ich nicht.“ sagte sie und begann zu schreiben.


  Es dauerte bis tief in die Nacht, bis sie ihren Brief beendet hatte.


  Mia blinzelte die Tränen weg. Sie hatte so viel Gefühl wie nur möglich in die Zeilen gelegt und ihrer Schwester das meiste erklärt. Sie hoffte, sie konnte sie und ihre Gründe dann besser verstehen.


  Sie kannte Cathrina und hoffte, dass diese nichts unüberlegtes unternahm und sich am Ende noch in Gefahr begab. Zuzutrauen war es ihr, drum machte Mia sich Sorgen.


  Sie fehlte ihr. Noch nie in ihrem Leben war sie so lange getrennt von ihr gewesen. Doch alles jammern half nichts. Wenn alles glatt lief, war es das wert.


  Mia packte den Brief weg. Shannara schlief schon fest und tief in ihren Decken vergraben.


  Hoffentlich kehrte Avox bald zurück. Sie konnte es kaum erwarten.


  


  Es war kurz nach Sonnenaufgang als Mia durch einen stechenden Schmerz im Nasenrücken aus dem Schlaf schreckte.


  Schrill kreischte sie auf und auch Shannara schoss nach oben.


  Völlig zerzaust. „Was...?!“ fragte sie schlaftrunken und sah sich orientierungslos um.


  Mia, die die Quelle ihres unsanften Erwachens erkannte lachte erleichtert auf.


  Avox.


  „Also langsam wird mir das unheimlich.“ als hätte sie ihn gerufen saß er bei ihr und blickte sie fragend an. Mia pflückte ein paar schon leicht angetrocknete Brotkrumen aus ihrer Tasche und hielt sie ihm hin.


  Dankend nahm er sie an und pickte sie ihr vorsichtig aus der Hand.


  „Schön, dass du wieder da bist.“ sagte sie leise und fuhr mit einem Finger durch sein schwarzes Gefieder.


  Shannara gähnte herzhaft.


  „Also und Ihr habt was gegen den Ausdruck Hexe! Ihr seid nun mal eine! Damit müsst Ihr Euch abfinden.“


  Mia lächelte und band Avox den Brief um den schmalen Fuß.


  „Ich weiß, du bist gerade erst angekommen, aber würdest du mir dennoch einen Gefallen tun?“


  Avox Blick wurde etwas vorwurfsvoll und das Krächzen, dass er ihr schenkte klang auch alles andere als begeistert.


  „Bitte, ich weiß du hast schon eine weite Reise hinter dir, aber das hier ist sehr wichtig für mich... Bitte bring diesen Brief Cathrina. Sie braucht ihn.“ zärtlich fuhr sie ihm über den Kopf und er schloss genüsslich die Augen. „Wenn wir wieder in Ascardia zurück sind, bekommst du einen ganzen Sack voller Würmer!“


  Das schien ihn zufrieden zustellen und er erhob sich elegant in die Lüfte. Bald schon war er nicht mehr zu sehen.


  


  Cathrina biss genüsslich in die Kaninchenkeule, die Kytschuld ihr gereicht hatte.


  Erst jetzt bemerkte sie, wie hungrig sie war.


  Sie waren den ganzen Tag ohne Pause durchgeritten und befanden sich nun nur noch zwei Tagesreisen von Eutheria entfernt. Dann hatten sie die Grenze nach Ascardia überquert und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie die weiße Stadt erreicht hatten.


  Die Rückreise war bisher ohne weitere Zwischenfälle verlaufen. Nur einmal hatten es ein paar Wegelagerer gewagt, sich ihnen in den Weg zu stellen.


  Als sie jedoch Thorims Breitaxt zu Gesicht bekamen, die er rein zufällig bereits in der Hand hielt, fassten sie den Entschluss, dass es klüger wäre, kehrt zu machen.


  Und so wurde zur Abwechslung mal niemand verletzt.


  Es war still im Lager, Cathrina hatte die erste Wache übernommen. Es war einer dieser Momente in denen die Nacht ihren finsteren schwarzen Mantel auch auf ihr Gemüt warf.


  Nicht aufzugeben war für sie dass allererste Mal in ihrem Leben zu einem wahren Kampf geworden.


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe und wärmte sich am Feuer, auch wenn sie noch immer innerlich fror, als sie über sich einen leisen Schrei hörte.


  Ein Vogel? Um die Uhrzeit?


  Cathrina blickte auf.


  Avox! Dämmerte es ihr. Wie lange hatte sie ihn schon nicht mehr gesehen?


  Sein Anblick wärmte ihr das Herz, war er doch ein kleiner Teil von Mia.


  Fließend kam er auf sie zu und landete geschmeidig auf ihren angewinkelten Knien. Schnell riss sie einen Fetzen Fleisch von ihrer Keule und reichte sie ihm. Sofort schlang er es hinunter.


  „Schön dich zu sehen, alter Freund...“ dann bemerkte sie das Pergament, das um seinen Fuß gebunden war und sie löste es vorsichtig.


  Cathrina hatte noch nie einen Brief bekommen und war selten so gespannt.


  Er konnte eigentlich nur von Mia sein.


  Sie überließ dem großen Raben ihr Abendessen, goss noch ein wenig Wasser in die Holzschale und entrollte dann die Seiten.


  


  Geliebte Schwester,


  


  ich weiß, wie einsam und verlassen du dich im Augenblick fühlen musst, und ich hoffe inständig, du kannst mir eines Tages verzeihen.


  In meinem ganzen Leben ist mir nichts derart schwer gefallen, als dich in solch einem Moment zu verlassen.


  Hawke war mir ein guter Freund und er war oft für mich da, dennoch kann ich nur erahnen was du gerade durchmachst.


  Wie gern wäre ich jetzt bei dir, doch dies ist im Augenblick einfach nicht möglich.


  Ich weiß, du hast es satt, dass dir jeder sagt, wie stark du bist und dass du nicht aufgeben sollst. Doch genauso ist es!


  Cathrina, als Hawke festgestellt hat, dass du entführt wurdest, dachte ich er verliert den Verstand! Er hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt und wäre bis ans Ende der Welt gereist, immer in dem Wissen, dass ihm vermutlich die Zeit davon läuft.


  Er hat uns allen das Leben zur Hölle gemacht und ich habe versucht ihn so weit es mir möglich war zu unterstützen, doch dass er dich noch immer nicht gefunden hatte, ließ ihn fast verzweifeln.


  Solch bedingungslose Liebe habe ich noch nie zuvor gesehen!


  Natürlich musste auch keiner eurer Kameraden lange überredet werden. Ein paar von ihnen sind dem Kommandanten aus Respekt gefolgt, die meisten jedoch, weil du eine von ihnen bist.


  Du gehörst zu ihnen!


  Vergiss das nicht!


  Jetzt stark zu sein, ist sicher fast ein Ding der Unmöglichkeit, aber glaube mir wenn ich dir sage, es gibt noch Hoffnung!


  Ich weiß, dass es im Moment nicht danach aussieht, aber bitte, vertrau mir einfach.


  Während wir auf der Suche nach dir waren stand ich in ständigem Kontakt mit Lillith und nun bin ich auf dem Weg zu ihr.


  Ich bin nicht in Gefahr, drum sorge dich bitte nicht. Ich bin auch nicht allein, aber dazu kann ich dir hier leider nicht mehr verraten.


  Jedoch bitte ich dich, und ich kenne dich, bitte tu nichts, was dich in Gefahr bringt... zumindest nicht mehr als üblich!


  Das hätte Hawke nicht gewollt! Sei stark! Verlier nicht den Mut, große Schwester! Ich liebe dich! Doch bis wir uns wiedersehen, wird noch einige Zeit ins Land ziehen, bis dahin, pass bitte gut auf dich auf und unternimm ja nichts gegen Kite oder seinen Meister! Vergiss nicht, dass auch ich mit den beiden noch lange nicht fertig bin.


  Wenn ich wieder da bin, wird sich alles aufklären!


  


  In Gedanken immer bei dir!


  Mia


  


  PS: Was auch immer ihr tut, Hawke darf nicht bestattet werden! Das ist sehr wichtig! Keine Beerdigung, keine Feuerbestattung! Vergiss das bloß nicht!


  


  


  Cathrina las sich den Brief mehrmals durch und wusste ehrlich nicht, was sie sagen sollte. Mia hatte sie bis ins Mark erschüttert.


  Von neuem traten ihr Tränen in die Augen und dieses Mal ließ sie es geschehen. Ihr Brief hatte sie getröstet, verstört und wieder getröstet. Sie rang mit dem Schmerz, der ihr das Herz zu zerreißen drohte.


  Hawke...


  Dann wischte sie die Tränen doch weg und lächelte.


  Wenigstens wusste sie nun, dass es ihrer Schwester gut ging. Sie hatte zwar absolut keine Ahnung, was sie vorhatte, aber sie würde schon ihre Gründe haben.


  Mia war der feinfühligste Mensch, den Cathrina kannte, und sie glaubte ihr, wenn diese sagte, dass es ihr schwer gefallen war, zu gehen.


  Cathrina hätte sie nur gerne in ihrer Nähe gewusst.


  Natürlich konnte Mia mittlerweile sehr gut auf sich selbst aufpassen, aber Cathrina konnte den alten Beschützerinstinkt nicht einfach so ablegen. Außerdem hätte sie ihren Trost und Beistand gerade jetzt sehr gut gebrauchen können.


  Cathrina atmete tief durch.


  Genug der Tränen. Damit musste nun endlich Schluss sein. Mit Trauer und Selbstmitleid ließ sich keine Schlacht schlagen, geschweige denn gewinnen!


  Also verschloss sie diese Gefühle tief in ihrem Innern.


  Natürlich trauerte sie um ihren Geliebten, bis dieser Schmerz verging würde es wohl noch sehr, sehr lange dauern. Aber so konnte sie nicht klar denken, und wie Mia ihr gerade auch noch einmal ins Gedächtnis gerufen hatte, musste sie stark sein.


  Und das war sie ja schließlich auch! Sie war eine Kriegerin, keine kleine Bauernmagd!


  Mit welchem Gedanken sie sich allerdings nicht anfreunden wollte, war Hawkes Mörder zu verschonen, wenn es auch nur für eine gewisse Zeit sein sollte.


  Nun gut, das würde sie zwar einiges an Überwindung kosten, aber gut. Sie konnte nur hoffen, dass Mia ihr Wort hielt und ihr das auch wirklich erklären konnte.


  Sie las den Brief noch ein letztes Mal durch und blieb an den letzten zwei Zeilen hängen und diese waren ihr schlicht ein Rätsel.


  Warum, bei den Flammen durften sie Hawke nicht bestatten?!


  


  


  


  


  


  Shannara


  


  


  


  


  „Verdammt, was ist das?“ schrie Shannara und warf einen Blick über die Schulter zurück.


  „Nicht stehenbleiben!“ rief ihr Mia zu.


  Sie hatten die Lyriumwüste an der schmalsten Stelle durchquert und hielten sich immer ganz in der Nähe vom See der Reue. Er war so etwas wie ihr Wegweiser.


  Mia wusste aus eigener Erfahrung, wie gefährlich dieser finstere Ort war, doch auch wenn sie Shannara vorgewarnt hatte, an die Realität reichten ihre Schilderungen bei weitem nicht heran.


  Den ersten Tag hatten sie ohne Zwischenfälle überstanden, doch Mia war mit einem unguten Gefühl erwacht, und sie sah keine Möglichkeit, dem drohenden Unheil aus dem Weg zu gehen, außer vielleicht tiefer nach Bashima vorzudringen.


  Und dies kam nicht infrage. Ihnen fehlte die Zeit und es war nicht vorhersehbar, welche Gefahren dort auf sie lauern würden.


  Vermutlich war dies hier das kleinere Übel.


  Also trieben sie die Pferde an und waren nun auf der Flucht.


  Für gewöhnlich müssten sie bald auf Naphtor stoßen, der Fluss, der die Lyriumwüste spaltete. Von dort aus war es nur noch eine Tagesreise, bis sie wieder in grelles Sonnenlicht traten.


  Vorausgesetzt natürlich, die Sonnen wurden nicht wieder von diesen finsteren Wolken verdeckt. Mia konnte das trübe Wetter langsam nicht mehr ertragen.


  Der Frühling ließ dieses Jahr wahrlich auf sich warten.


  Shannara wurde langsamer.


  „Ich glaube, wir haben es abgehängt.“ meinte sie und starrte in die Finsternis.


  Mia schloss die Augen.


  „Nein. Haben wir nicht.“ sagte sie als sie die Anwesenheit des Reever spürte. „Und er ist nicht mehr allein.“


  Sie trat Alcantara in die Seite. „Los! Weg hier!“


  Und so preschten sie weiter, erreichten die Brücke, weitaus früher als erwartet.


  Nun wenn sie in diesem Tempo weiterzogen, wären sie schon heute Abend in Catalash.


  Mia hatte nichts dagegen einzuwenden, doch ob die Pferde diese halsbrecherische Geschwindigkeit noch lange durchhalten würden, war fraglich.


  Nach einiger Zeit wurde Mia klar, dass es so nicht mehr lange weiter ging.


  Es war viel zu gefährlich, wenn eines der Pferde wegrutschte und sich dabei verletzte, wäre dies fatal.


  „Was tut ihr denn da?“ fragte Shannara ungläubig als Mia von Alcantaras Rücken stieg und sich in aller Seelenruhe bereit machte.


  „Bleibt wo Ihr seid.“ sagte sie zu der jungen Priesterin. „Egal was geschieht, bewegt Euch nicht.“ Doch Shannara sah nicht so aus, als würde sie irgendwohin gehen wollen. Wie erstarrt saß sie da.


  Mia wartete und tatsächlich dauerte es nicht sehr lange, bis der erste Reever zwischen den blauleuchtenden Bäumen hervortrat.


  Mia hatte diesen ekelerregenden Anblick noch nicht vergessen, dennoch war es ein Schock. Eine Bestie, vermutlich einst ein Wolf, das Gesicht halb zerfressen. Ein Ohr fehlte ihm und von seiner einst majestätischen Rute war nur noch ein kleiner Stummel übrig.


  „Beim Erbauer...“ hörte sie Shannara erschrocken flüstern.


  Mia konzentrierte sich und versuchte jedes einzelne Lebewesen um sich auszumachen, dass eine unmittelbare Bedrohung darstellte.


  Es waren sieben.


  Erneut schloss sie die Augen. Versuchte eins mit ihnen zu werden.


  Spürte ihren Hunger, den Blutdurst. Meinte jedes Geräusch schärfer wahrzunehmen. Alles roch intensiver. Süßlich...


  Sie konnte ihren Herzschlag spüren, wie sich ihre Muskeln anspannten.


  Sie breitete die Arme aus, als sich der erste Reever zum Sprung bereit machte.


  Dann schrie Mia auf, denn sie hatte den Schmerz der Kreaturen gespürt, die innerlich verbrannten.


  Dann fielen sie um. Eine nach der anderen, äußerlich vollkommen unverletzt. Innerlich versengt.


  Mia taumelte und Shannara war bei ihr und hielt sie.


  „Alles in Ordnung?“


  „Ja... Wir sollten weiter.“


  Also stiegen sie wieder auf die Pferde und machten sich davon.


  


  


  Auch wenn sie nun gemächlicher ritten wusste Mia, dass sie die Grenze nach Catalash bald erreicht haben würden.


  Sie wusste nicht, wie spät es war.


  Zeit hatte in Bashima noch nie eine Rolle gespielt.


  Doch sie vermutete, dass die Nacht bereits herein gebrochen war.


  Und so war es auch.


  „Ah...!“ sagte Shannara erleichtert, als sie endlich wieder unter einem klaren Himmel standen. Die Sterne glitzerten und der letzte Mond, der noch voll war leuchtete wunderschön.


  Und wie immer war es ein befreiendes Gefühl.


  Nun hatte sie schon das dritte Mal die Wüste durchquert. Doch niemals würde sie sich an das beklemmende Gefühl gewöhnen, das Bashima automatisch mit sich brachte.


  „Wir sollten dringend unser Lager aufschlagen.“ Mia war hundemüde und konnte es kaum erwarten sich hinzulegen.


  „Morgen kommen wir endlich bei Antalay an und sie wird uns hoffentlich sagen können, was wir hier wollen.“


  „Antalay?“ fragte Shannara. „Wer ist das? Ich dachte wir müssen zu einer Frau namens Carnivora.“


  Mia rieb sich über den Nasenrücken. „Richtig. Ich habe sie als Carnivora kennengelernt. Doch ihr richtiger Name ist Antalay.“


  „Verstehe.“ sie stellte keine weitere Fragen.


  Beide Frauen waren viel zu erschöpft um noch viel miteinander zu besprechen, also verzichteten sie sogar auf das Feuer, versorgten nur schnell die Pferde und legten sich dann hin.


  


  „Guten Morgen.“ sagte Shannara und lächelte freundlich.


  Die Sonnen standen schon am Himmel und Mia rieb sich müde über das Gesicht.


  „Oh... ich habe verschlafen. Verzeiht.“


  Shannara winkte ab und pustete in ihren Becher. „Auch einen?“


  Mia zog eine Augenbraue nach oben. „Was ist das?“


  „Kräutertee.“


  Eigentlich hatten sie wirklich keine Zeit. Mia hatte schon längst unterwegs sein wollen, aber die Strapazen der letzten Wochen zeigten allmählich Wirkung. Und was war gegen eine heiße Tasse Tee schon einzuwenden?


  Mia nahm den dampfenden Becher entgegen und schnupperte genüsslich an der heißen Flüssigkeit. Der Morgen war frisch, aber lange nicht mehr so eisig, wie in den vergangenen Wochen.


  Vorsichtig nippte sie an dem Tee und verbrannte sich natürlich trotzdem prompt die Zunge.


  Shannara kicherte.


  „Vorsicht, der ist heiß.“


  Mia zog die Lippen kraus. „Danke, habe ich gemerkt.“


  Sie betrachtete die andere Frau aus dem Augenwinkel. Ihr weißes Haar schimmerte im Sonnenlicht.


  „Wollt Ihr mich etwas fragen, Mia?“


  Mia zuckte zusammen. Diese Fähigkeit scheinbar alles unbemerkt im Blick zu haben war fast schon beängstigend.


  Sie fühlte sich ertappt.


  „Hmm...“ machte sie und wusste nicht recht, wo sie anfangen sollte. „Ihr seid einfach nicht gerade das, was ich mir unter einer Totenbeschwörerin vorgestellt habe. Euer andersartiges Erscheinen mag ja vielleicht noch ins Bild passen, aber der Rest?“


  Shannara verschluckte sich an ihrem Tee und hustete bald wie eine Verrückte. Dazwischen kicherte sie immer wieder nur um dann sofort wieder los zu husten.


  „Wie habt Ihr Euch mich denn vorgestellt? Kreidebleich, mit schwarzen Ringen unter den Augen? Mit heiserer Stimme?“ sie krächzte dazu schaurig. „Und immer in trübsinniger Stimmung? Nie ein Lächeln auf den Lippen?“


  Mia zuckte mit den Schultern, lachte aber bei Shannaras Vorstellung. „So ähnlich, ja.“


  Shannara schüttelte den Kopf. „Ihr habt schon recht. Die meisten Priesterinnen sind tatsächlich so.“


  „Aber Ihr nicht?“


  „Nein.“


  „Wie seid Ihr zu solch einer Berufung gekommen?“


  Shannara dachte über die Frage nach und zog ebenfalls die Schultern hoch.


  „Das ist schwierig zu erklären. Ich könnte Euch ebenso fragen, wie Ihr dazu gekommen seid, Heilerin zu werden. Ich war schon immer etwas seltsam und meine Eltern, die einfache Bauern waren, wussten nichts mit mir anzufangen. Ganz im Gegenteil, sie hielten mich für eine Tagträumerin, die für sie in keinerlei Hinsicht nützlich war. Ich hielt nämlich nicht allzu viel von den üblichen Arbeiten die auf solch einem Hof nun einmal anfallen. Ich lernte schon sehr früh lesen, das brachte mir Pater Adolphus bei, der bei uns die Bibliothek leitete.


  Sie hatten dort eine spezielle Abteilung die sich mit düsteren Dingen befasste. Schwarzer Magie und eben auch Nekromantie.


  Wir Totenbeschwörer haben nur ganz entfernt mit Magie zu tun. Ein Magier könnte mit dem richtigen Wissen ebenfalls ein Lebewesen von den Toten zurückholen. Ein Nekromane jedoch wird niemals anständig Magie beherrschen, außer natürlich, er besaß diese Fähigkeiten schon früher.“


  Mia verstand und war fasziniert. Sie hatte sich mit den verschiedensten Dingen befasst. Seit sie wusste, was sie war, hatte sie sich versucht weiter zu entwickeln. Auch sie hatte einmal kurz in die dunklen Künste geschnuppert. Weniger, weil sie diese ausführen wollte, als aus Neugierde. Doch sie musste zugeben, dass ihr viele der Vorgehensweisen Angst gemacht hatten. Um wirklich schwarze Magie wirken zu können brauchte es immer etwas von einem menschlichen Wesen. Meist das Herz, da es das Zentrum jeden organischen Lebens ist. Und Mia hatte es nicht so sehr mit Innereien.


  In der gewöhnlichen Kräuterkunde brauchte man schon genug davon, wie zum Beispiel einen Gallenstein, diese waren jedoch meist von kleinen Tieren. Aber ein menschliches Herz? Das war etwas ganz anderes.


  „Pater Adolphus erkannte mein Interesse für die Totenbeschwörung. Ich muss ihm zugute halten, dass er dies nie geringschätzte, auch wenn diese Studien in ganz Luthelan verpönt sind. Die meisten glauben nicht daran und halten es für dummen Aberglauben. Er erzählte mir von dem Tempel von Meridia, in dem junge, lernfähige Menschen ihr Wissen vertiefen und sogar anwenden konnten. Schon bald hatte ich meinen Entschluss gefasst. Meine Eltern jedoch waren von dieser Idee natürlich alles andere als angetan. Sie sagten mir mit ganz klaren Worten, dass ich nie wieder zu ihnen zurückzukehren brauchte, wenn ich wirklich ging. Mit einer Nekromanin wollten sie nichts zu tun haben. Ich kann es ihnen nicht einmal verübeln. Aber ich ging und kehrte nie wieder zurück.“


  „Woher stammt Ihr?“ fragte Mia.


  Shannara lächelte. „Aus Ribeon.“ antwortete sie und Mia war erstaunt.


  „Aber das ist unmöglich.“


  „Nein.“ Shannara schüttelte den Kopf. „Als ich noch dort lebte war es ein ein wunderschöner Ort.“


  „Aber das ist Jahrzehnte her.“


  „Das stimmt, Mia. Ich bin nun fast siebzig Jahre alt.“


  Nun verschlug es der jungen Magierin wirklich die Sprache und Shannara lachte bei ihrem Gesichtsausdruck.


  „Totenbeschwörer leben sehr sehr lang. Mit jeder Seele, die wir in das Reich der Lebenden zurück bringen, verjüngen wir uns ein wenig. Wir sind nicht unsterblich, altern dadurch jedoch sehr viel langsamer.“


  „Faszinierend.“ wisperte Mia anerkennend.


  „Ja, nicht wahr?! Ein gewaltiger Vorteil, wie ich zugeben muss. Aber Nekromantie liegt nicht jedem. Mann muss lieben, was man tut, schließlich ist es auch nicht ungefährlich.“


  „Und Euer Aussehen...?“ Mia wollte Shannara nicht beleidigen, aber der nun doch eher älteren Frau schien diese Frage nichts auszumachen.


  „Oh ich hatte früher blondes Haar und auch meine Augen waren natürlich nicht so dunkel. Sie waren ganz normal. Braun um genau zu sein. Diese äußerliche Veränderung geht mit der Nekromantie einher.“


  „Wie schnell verändert man sich da?“


  „Das ist unterschiedlich. Als ich fünf Jahre studiert habe fing es bei mir an. Ich kenne jedoch andere Priester und Priesterinnen, bei denen das erst nach zehn oder sogar zwanzig Jahren losging. Vielleicht hängt es mit den verschiedenen Schwierigkeitsgraden der Totenbeschwörung zusammen. Ich weiß es jedoch nicht genau. Das sind alles nur Spekulationen. Ich wüsste aber auch von keiner weiteren Veränderung. Wir Priester haben alle weiße Haare und schwarze Augen. Ich jedoch finde, es passt zu uns.“ sie kicherte.


  Mia stimmte zu. Es hatte etwas geheimnisvolles.


  „Darf man denn den Tempel einfach so verlassen? Ich meine bekommt Ihr keine Schwierigkeiten? Ich wusste nicht einmal dass es euch Nekromanen oder den Tempel überhaupt gibt, scheinbar lebt ihr sehr zurückgezogen.“


  Diese Frage ließ Shannara nachdenken.


  „Es stimmt, was Ihr sagt. Wir bieten unsere Dienste für gewöhnlich nicht der Öffentlichkeit an. Aber ich bin eine der letzten Überlebenden aus Ribeon und kenne Lillith von dem Tag ihrer Geburt. Wie Euch aufgefallen sein dürfte, sieht auch sie nicht gerade ihrem Alter entsprechend aus.“ sie zwinkerte Mia verschwörerisch zu.


  „Ihr meint, auch Lillith hat sich in der Totenbeschwörung versucht?“


  „Das weiß ich nicht. Ich verließ Ribeon wenige Jahre nachdem sie auf der Welt war. Aber möglich wäre es. Wenn vielleicht auch nicht so intensiv, wie es wir Priester tun, sonst hätte sie mich auch nicht um Hilfe gebeten. Vielleicht altert sie aber auch nicht mehr, seit dieser Fluch über der schwarzen Stadt liegt. Auch das wäre möglich.“


  Dann fiel Mia etwas ein. „Moment, Ihr sagtet, Ihr hätte Lillith seit Jahren nicht gesehen, wie könnt Ihr wissen, wie sie heute aussieht?“


  Shannara grinste. „Ich habe mit ihr gesprochen, wenn auch nicht von Angesicht zu Angesicht. Aber wir haben so unsere Möglichkeiten.“ mehr sagte sie dazu nicht und Mia bohrte nicht nach.


  „Um auf Eure Frage zurückzukommen, natürlich hielten unsere Obersten nicht sehr viel von meinem Vorhaben. Allerdings ist der Tempel auch kein Gefängnis. Jeder von uns kann kommen und gehen, wie es ihm beliebt. Dennoch halten wir uns am liebsten an diesem Ort auf, weil wir dort sicher sind. Luthelan ist unglaublich gefährlich geworden und wir sind keine Krieger. Wie ich vorhin schon sagte, ist die Totenbeschwörung mehr als verpönt. Die Menschen fürchten uns, aus welchem Grund auch immer und nicht wenige von ihnen würden uns gerne tot sehen. Drum bleiben wir meistens im Tempel.


  Ich erklärte meinen Obersten die Situation. Auch wenn sich Ribeon stark verändert hat bleibt Lillith meine Königin und ich freute mich, als sie mich um Hilfe bat.“


  „Hmm... selbst mir war nicht sonderlich klar, was sie eigentlich von mir wollte... Geschweige denn, wofür wir eine Nekromanin benötigen würden. Doch jetzt... nachdem Hawke tot ist.“


  „Lillith sagte, er wäre für die Zukunft des Landes ungeheuer wichtig.“


  „Das ist wahr... Dann ist also das der Grund, weshalb Ihr hier seid?“ Mia hatte es geahnt, aber nicht zu hoffen gewagt.


  „Ganz genau!“ lächelte Shannara. „Ich bin hier um Euch Euren Kommandanten zurück zu bringen!“


  


  


  


  


  


  


  


  In Catalash


  


  


  


  


  „Und Ihr seid Euch ganz sicher?“


  Kite nickte. „Ja, Ser. Ich habe Cathrinas Schreie gehört...“


  „Ihre Schreie...?“ fragte der Meister irritiert. „Ach ja. Er war ja ihr Geliebter.“ er betonte dieses Wort als wäre es etwas Abscheuliches.


  „Und Ticzco?“


  „Ist tot, Ser.“


  „Was nicht anders zu erwarten war.“ ein dämonisches Lächeln huschte über sein Gesicht und Kite musste dem Drang widerstehen, zurückzuweichen.


  „Und die Geschwister haben versagt?“ er klang ungläubig.


  „Ja Ser. Ihre Tarnung ist aufgeflogen.“


  „Wie bedauerlich.“ hätte er damals gewettet, hätte er auf die beiden gesetzt. „Aber sie leben noch?“


  „Ja, Ser. Hawke ließ sie gehen.“


  Nun das war nicht anders zu erwarten. Der Junge war in seinen Augen schon immer viel zu weich gewesen. Er schnippte mit dem Finger und einer seiner Untertanen, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, schlich zügig herbei.


  „Ändert das.“ sagte er. „Findet sie.“


  „Ser, wenn Ihr mir die Frage gestattet, was geschieht nun?“


  Der Meister rieb sich nachdenklich über das Gesicht.


  „Wir warten.“ sagte er. „Im Moment läuft alles wie geplant. Wir werden unsere Scharade aufrecht erhalten und warten. Ich bin gespannt was sie vorhat.“


  


  


  Sie erreichten das schiefe Haus kurz vor Sonnenuntergang.


  Carnivora musste sie erwartet haben, sie trat aus der Tür noch bevor die beiden Frauen vom Pferd gestiegen waren.


  „Melissa...!“ rief sie erfreut und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Schnell schloss sie sie in die Arme. „Wie schön Euch zu sehen! Ihr habt es also unverletzt hier her geschafft.“


  Sie nickte auch Shannara freundlich zu.


  „Kommt schnell rein. Ich mache Euch etwas zu essen.“


  Im Innern des Hauses war es wohlig warm. Der Tisch war bereits für drei Leute gedeckt und über dem Feuer köchelte es und verströmte einen köstlichen Duft.


  Sofort meldete sich Mias Magen zu Wort und Carnivora lachte.


  „Wird wohl Zeit, was? Setzt Euch.“


  Die beiden Frauen taten wie geheißen und setzten sich auf die bequeme Sitzbank. Mia beobachtete Carnivora. Sie schien noch ein wenig runzliger zu sein, als im letzten Jahr, dennoch wirkte sie lebendig und munter wie eh und je.


  Mia nahm es ihr noch immer ein wenig übel, dass sie ihnen nicht gesagt hatte, wer sie wirklich war, beschloss aber, es gut sein zu lassen.


  Sie hatten dieser Frau soviel zu verdanken.


  „Ihr lebt also noch immer hier?“


  „Ja. Es gefällt mir hier.“


  „Scheinbar haben sich die Menschen in Catalash wieder erholt.“ Mia erinnerte sich an die Seuche, die letztes Jahr in diesem Reich gewütet hatte.


  Carnivora ging nicht darauf ein und stellte eine Schüssel voll dampfenden Lammeintopf vor ihr ab.


  „Esst.“ sagte sie nur, als sie auch Shannara eine Schüssel reichte. „Wir haben keine Zeit für Schwätzchen. Ihr müsst morgen gleich nach Ribeon aufbrechen.“


  „Was...? Aber...“ Mia fühlte sich, als würde sie rausgeworfen.


  „Kein aber. Kind, widersprich nicht immer!“


  Mia hielt den Mund und aß verstimmt ihren Eintopf.


  „Ihr müsst Lillith aus dem Turm befreien. Ihr werdet sie brauchen.“


  Die junge Zauberin starrte sie erstaunt an.


  „Wie soll das möglich sein?“


  „Ich habe etwas gefunden.“ sie wuselte aus dem Zimmer und kam kurz danach mit einem unscheinbaren Buch zurück. Sie schlug es an der markierten Stelle auf und schob es zu Mia hinüber.


  Diese las den Abschnitt mehrmals genau durch. Es schien so einfach zu sein.


  „Seid Ihr Euch sicher, dass das auch funktioniert.“


  Carnivora verzog den Mund. „Natürlich nicht. Doch ich bin keine Magierin, wie Ihr wisst. Drum seid Ihr die einzige, die es schaffen könnte.“ ihr Blick ruhte auf Mia.


  „Von Innen lässt sich die Tür so nicht öffnen, Lillith hat es versucht, von Außen jedoch... möglich.“


  „Was ist, wenn nicht?“


  „Dann sprengt Ihr eben den verdammten Turm.“


  Das klang alles wenig vielversprechend.


  „Wer seid Ihr?“ wechselte Mia das Thema abrupt und nun war es Carnivora, die sie aus großen Augen ansah.


  „Lillith versprach mir Antworten. Sie sagte, Ihr würdet mir endlich sagen, wer genau Ihr seid.“


  Carnivora erhob sich und nestelte nervös an ihrer fleckigen Schürze.


  „Lillith hat es Euch nicht gesagt, auch als sie erfuhr, wer Ihr seid?“


  „Nein.“


  Carnivora schluckte schwer. Es schien ihr schwer zu fallen, mit der Sprache raus zu rücken.


  „Also... Mein richtiger Name ist Antalay, wie Ihr ja schon wisst. Früher lebte ich in Ascardia... Ich... ich kannte Eure Mutter.“ sie seufzte und ließ sich auf einen der Stühle nieder. „Ich kannte sie nicht nur. Ich leitete damals den Haushalt der DuPuis.“


  Das war tatsächlich eine Überraschung. Carnivora lächelte. „Ich brachte Euch und Eure Schwestern auf die Welt. Doch eines Tages geschah etwas furchtbares. Leandra wurde des Verrats bezichtigt und Euer Vater brachte euch fort aus Ascardia. Ich musste fliehen, denn einige unserer Bediensteten verschwanden plötzlich und ich hielt es dort nicht mehr für sicher.“


  Sie zupfte an ihrer Unterlippe.


  „Ich hörte von Leandras Hinrichtung und wollte so schnell wie möglich Ribeon erreichen, doch dann traf der Fluch ein.“ sie schüttelte den Kopf. „Lillith und ich haben über all die Jahre Kontakt gehalten, doch ich konnte nicht mehr zu ihr vordringen. Doch eines frage ich mich immer und immer wieder und vielleicht könnt Ihr es mir sagen. Mia was wurde aus Eurer Schwester?“


  Mia schluckte. Es fiel ihr noch immer nicht leicht über Leelus Tod zu sprechen.


  „Leelu wurde zusammen mit ihrem Mann hingerichtet. Auch sie wurden des Verrats bezichtigt.“


  „Ja das ist tragisch.“ meinte die alte Frau geistesabwesend. „Doch von ihr sprach ich nicht.“


  „Cathrina ist...“


  „Nein!“ unterbrach Carnivora sie nun ungeduldig. „Ich meinte auch nicht Cathrina! Ich rede von Eurer Zwillingsschwester! Maya, so hieß sie doch. Was ist aus ihr geworden?“


  Mia starrte sie entgeistert an. Der Löffel rutschte ihr aus der Hand und fiel laut klappernd in ihre Suppenschüssel, der Eintopf spritzte über den ganzen Tisch.


  „Was redet Ihr da? Ich habe keine weitere Schwester!“


  Carnivora konnte nicht glauben, was Mia da sagte. „Kind ich habe Euch auf die Welt gebracht! Und ob Ihr noch eine Schwester habt! Sie kam zwei Minuten nach Euch auf die Welt. Ich selbst habe sie ja entbunden! Grund gütiger!“ entfuhr es der alten Frau. „Was hat er nur mit ihr gemacht?“


  Mia konnte es noch immer nicht glauben. Seit sie denken konnte gab es da nur Cathrina und Leelu. „Was auch immer Ihr da sagt, Antalay. Ich erinnere mich nicht an eine Zwillingsschwester!“


  „Vielleicht ist sie gestorben...“ überlegte sie laut. „Aber warum hat Euch dann Euer Vater nie von ihr erzählt?“


  Mia zuckte nur unbeteiligt mit den Schultern. „Niemand weiß, was genau im Kopf dieses herzlosen Mannes vor sich geht. Er hat ja auch von unserer Mutter nie viel gesprochen. Wer genau sie war mussten wir erst von der schwarzen Königin erfahren.“


  Carnivora nickte zerstreut. „Ich verstehe das alles noch immer nicht. Zuviel liegt noch im Verborgenen. Aber vielleicht erfahrt Ihr die Wahrheit, wenn Ihr nach Ascardia zurückkehrt. Schließlich wisst Ihr jetzt, wonach genau Ihr fragen müsst.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  Zeit zu gehen


  


  


  


  


  Carnivora setzte sie am nächsten Morgen wirklich vor die Tür.


  „Viel Erfolg und gute Reise!“ mit diesen Worten verabschiedete sie sich von den beiden Frauen und hatte schon die Tür wieder zugeschlagen, noch bevor diese etwas darauf erwidern oder sich bei ihr bedanken konnten.


  „Schon ein bisschen seltsam, die Gute.“ bemerkte Shannara staunend.


  „Mehr als nur ein bisschen.“ gab Mia zurück und stieg auf den Rücken ihres Pferdes.


  „Kommt. Carnivora hat recht, es wird Zeit.“


  


  


  Es war nicht weit bis nach Ribeon und sie kamen zügig voran.


  Sie rasteten kurz bevor sie den Fluss überquerten und durch den Nebel traten.


  „Oh...“ sagte Shannara nur als sie durch den Nebel hinter sich gelassen hatten und Mia konnte es ihr nicht verübeln. Es war, als wären sie auf einem fremden Planeten gelandet. Das Wetter hier spielte verrückt und während vor der Brücke gerade die Sonnen untergingen, stürmte es hier und alles war grau.


  „Kommt!“ sagte sie nur und sie ritten durch das verwüstete Land.


  „Wartet.“ meinte Shannara irgendwann und bog von der Straße rechts ab. Bald darauf standen sie vor einem großen Bauernhaus. Shannara schüttelte den Kopf.


  „Bei Meridia...“


  „Ist das...? War das Euer zuhause?“


  Die Priesterin nickte. „Der Fluch muss sie dahingerafft haben.“


  Mia legte eine Hand auf die Schulter der anderen Frau. „Es tut mir sehr Leid.“ sagte sie mitfühlend.


  „Ja, mir auch. Aber ich wusste ja, was geschehen war.“ sie wendete ihr Pferd. „Kommt, lasst uns abhauen. Wir haben es ja schließlich eilig.“


  Ohne weitere Unterbrechungen machten sie sich auf den Weg zum schwarzen Turm.


  Die Nacht wurde finster, als sie sich durch das Gestrüpp kämpften. Mia entzündete eine ihrer kleinen Lichtkugeln, die sanft schimmerte.


  „Oh wie praktisch.“ sagte Shannara mit einem Lächeln in der Stimme. Sie hatte die Kapuze weit ins Gesicht gezogen um sich vor dem beißenden Wind zu schützen.


  Ihre Gesellschaft war wirklich angenehm. Nie beschwerte sie sich und war eigentlich auch immer gut gelaunt, ganz egal wie lange sie unterwegs waren. Wenn sie still wurde, war sie müde. Soweit kannte Mia sie schon, aber nie war sie übellaunig oder gar zickig.


  Sie musste sich nicht immer unterhalten, fand aber auch in den richtigen Momenten, die passenden Worte. Mia wusste nicht, ob es daran lag, dass sie schon älter war oder an ihrer Berufung als Nekromanin.


  „Also gut. Dann wollen wir mal.“


  Mia hob das Buch und las die Worte, die in einer seltsamen, fremden Sprache geschrieben waren laut vor.


  Dies wiederholte sie mehrmals, doch nichts geschah.


  „Woher wissen wir, dass es funktioniert hat?“


  Das war eine gute Frage.


  „Das kann nur Lillith feststellen.“


  Sie drückte die Klinke nach unten und betrat den Turm.


  Lillith kam ihnen bereits auf der untersten Treppe entgegen.


  „Mia! Wie schön!“ herzlich schoss sie sie in die Arme und auch Mia freute sich ihre Tante zu sehen.


  „Ich habe getan, was ich konnte, aber ich weiß nicht ob es funktioniert hat.“ Lillith strich ihr liebevoll über das dunkle Haar.


  „Das wird schon. Shannara.“ sagte sie freundlich und die Priesterin lächelte strahlend.


  „Schön Euch wiederzusehen! Das letzte Mal wart Ihr noch bedeutend kleiner und auch jünger.“ mochten ihre Worte auch respektlos erscheinen, Lillith lachte darüber und winkte ab, als Shannara sich ehrfürchtig vor ihr verneigte.


  „Lasst uns gehen.“ sagte Lillith und wollte Richtung Tor gehen, doch Mia hielt sie zurück.


  „Wird Euch auch nichts geschehen?“


  „Nein. Wenn der Bann noch immer auf dem Turm liegt werde ich einfach nicht ins Freie gehen können. Es wird wie eine unsichtbare Wand sein. Aber schaden wird es mir nicht.“


  „Na gut.“ sagte Mia erleichtert und ließ Lillith vorangehen.


  Diese atmete sichtlich tief durch bevor sie einen Schritt vorwärts wagte... und dann zurückprallte.


  Die drei Frauen seufzten fast gleichzeitig frustriert auf.


  „Oh bitte,“ sagte Lillith enttäuscht. „lass das nicht wahr sein.“


  Mia zerbrach sich den Kopf. „Es muss einen Weg geben!“ sagte sie entschlossen und trat noch einmal vor.


  Wieder und wieder sagte sie die Worte, sie wurden zu einem leisen Summen, gleich einer Melodie. Sie bedeutete Lillith vorzutreten, während sie weiter sprach. Doch auch dieses Mal blieb ihr die Freiheit verwehrt.


  Dann kam Mia eine Idee und sie zog den Dolch, den Cathrina ihr vor so langer Zeit gegeben hatte aus ihrer Manteltasche.


  „Was habt Ihr vor?“ fragte Shannara verunsichert.


  „Wenn es so ist, wie ich glaube...“ sie betrachtete Lillith genau, bei ihren nächsten Worten. „dann fließt nicht nur das Blut der DuPuis durch meine Adern...“ sie schnitt sich in einer raschen Bewegung durch die Handfläche und legte sie neben den Torbogen. „Sondern auch das Blut von demjenigen, der Euch diesen Fluch aufgehetzt hat...“


  Lillith hob eine Augenbraue. Verdammt! Das Mädchen könnte recht haben.


  „Bei meinem Blut, bei meinen Ahnen, dieser Fluch soll fallen, so ist mein Wille, so soll es geschehen. Für uns wird es Zeit nun für immer zu gehen...“ und dann wiederholte sie erneut die Worte aus Carnivoras Buch immer und immer wieder.


  Dann trat Lillith hervor und sie alle hielten den Atem an, bis sie tatsächlich einige Schritte später im Freien stand.


  „Ja!“ jubelten Shannara und Mia fast aus einem Mund und auch Lillith strahlte, als könne sie es nicht glauben.


  „Das ist doch nicht wahr!“ sagte sie und schüttelte den Kopf. „Nach all den Jahren!“


  Die zwei Frauen folgten ihr nach draußen. „Wie hat sie das nur geschafft? Antalay sagte zwar, sie habe da möglicherweise etwas gefunden, doch ich hielt das für unmöglich!“


  Sie schloss die zwei Frauen fröhlich in die Arme.


  „Was ist mit Dar´ya?“ fragte Mia in Erinnerung an Lillith blinde Dienerin.


  „Sie wird in der Zeit hier bleiben und solang nach dem rechten sehen. Macht Euch keine Sorgen, sie kommt gut zurecht und ist bestens geschützt.“


  „Oh ja.“ sagte Mia leise, die sich noch lebhaft an Lillith Sicherheitsvorkehrungen erinnern konnte. Skelette und wandelnde Statuen. Dar´ya war in Sicherheit.


  „Lasst uns gehen.“ sagte Lillith.


  Sie stieg zusammen mit Mia auf Alcantaras Rücken und gemeinsam ritten sie los.


  Lillith war völlig fassungslos als sie ihr Land in diesem zerstörten Zustand sah.


  „Das darf doch einfach nicht wahr sein.“ sagte sie immer und immer wieder. Sie knirschte wütend mit den Zähnen. „Dafür wird er bezahlen.“ Mia konnte sich denken, wen sie meinte.


  „Stellt Euch bitte hinten an. Die Liste ist lang.“


  


  


  Die Reise nach Ascardia war lang, verlief aber ruhig.


  Ruhiger als Mia es für möglich gehalten hatte und wusste dass dies mit Lillith zu tun hatte. Sie sah unglaublich entspannt aus, obwohl sie schon seit Tagen unterwegs waren. Als schien sie die Reise zu genießen. Und wahrscheinlich tat sie das auch. Nach so vielen Jahren der Gefangenschaft.


  Sie waren schon ein seltsames Gespann.


  Eine Nekromanin, die schwarze Königin und eine Hexe.


  Kein Wunder dass sich niemand traute, sich ihnen in den Weg zu stellen.


  Mia konnte es kaum erwarten, nach Ascardia zurückzukehren.


  


  Nach gut zwei Wochen hatten sie Eutheria, den Wald der an Ascardia grenzte erreicht. Eine der Wachen, wollte sie kurz aufhalten, doch dann erkannte er Mia und ließ sie passieren.


  Der Wald war grün und saftig, die Sonnen strahlten in ihrer ganzen Pracht.


  Mia war zuhause.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Willkommen daheim


  


  


  


  


  Cathrina stand im Quartier des Kommandanten.


  Kytschuld sagte ihr immer wieder, dass es ihr Quartier war, doch Cathrina wollte davon nichts hören. Hawke hatte hier gelebt, und tat es noch immer.


  Hinter der Tür, die zu seinem Schlafgemach führte, ruhte er.


  Cathrina hatte Mias Bitte nachgegeben und ihn nicht bestattet.


  So viel Zeit war schon vergangen, doch Hawke hatte sich in all der Zeit nicht verändert. Es schien als würde er schlafen. Nichts deutete darauf hin, dass er tot war.


  Sie wusste nicht, was das zu bedeuten hatte.


  In der ganzen Zeit in der sie hier war hatte man nichts von ihr wissen wollen. Sie hatte Kytschuld die meisten Aufgaben übertragen. Sie brauchte einfach noch ein wenig Zeit für sich.


  Es war einfach zu ruhig.


  Cathrina spürte dass dies nur die Ruhe vor einem ganz schlimmen Sturm war.


  Dann flog die Tür auf und Embrico platzte herein.


  „Sie sind hier!“ rief er, völlig außer sich. „Kommandantin! Eure Schwester! Sie ist hier, und wie es aussieht hat sie die schwarze Königin dabei.“


  Cathrina ließ alles fallen und folgte Embrico nach draußen.


  


  


  Die Zeit schien stillzustehen auf den Straßen von Ascardia.


  Jeder starrte die drei Frauen an, die mit den beiden Pferden im Schlepptau geradewegs auf die Kaserne zu marschierten.


  Cathrina trat ins helle Sonnenlicht und blieb abrupt stehen.


  Dann erkannte sie ihre Schwester und Mia drückte Lillith schnell die Zügel in die Hand, dann lief sie ihr entgegen und landete auf halbem Weg in deren Arme.


  „Cathrina...“ murmelte Mia tränenerstickt dicht an ihrem Ohr.


  Die große Schwester fuhr ihr liebevoll über das Haar. „Schön dass du wieder da bist.“ sagte Cathrina und strich ihr eine Träne von der Wange. „Du hast mir sehr gefehlt.“


  „Und du mir.“ sagte Mia und lächelte versonnen. „Ich habe Verstärkung dabei.“


  Cathrina blickte auf und schloss auch Lillith in die Arme. „Schön Euch zu sehen.“ sagte sie und Lillith lächelte.


  „Gleichfalls.“ sagte sie.


  „Cathrina, das ist Shannara... Sie ist...“


  „...eine Totenbeschwörerin.“ vollendete diese den Satz fröhlich und reichte der überrumpelten Cathrina die Hand.


  „Toten... Was?“


  Mia zuckte nur die Schultern und nickte. „Ganz genau. Du wirst schon sehen. Und du solltest mir dankbar sein, du hast nämlich eine neue beste Freundin.“


  „Was?!“ Cathrina war völlig verwirrt.


  „Wenn es funktioniert.“ sagte Shannara, doch sie hatte nicht den leisesten Zweifel.


  „Wo ist er?“


  „Wer?“


  „Na... Der Kommandant. Deswegen bin ich ja schließlich hier.“ sie lächelte über Cathrinas Begriffsstutzigkeit.


  Cathrina sah sie entgeistert an und ihr Blick huschte zwischen Lillith, Mia und der Fremden hin und her. Doch keine der drei sah so aus als würde sie scherzen.


  Beim Erbauer! Meinten die das Ernst?


  „Kommandantin! Wir bekommen Gesellschaft.“ sagte Embrico der die herannahende Schar entdeckte.


  „Holt die Anderen!“ befahl Cathrina knapp und zog Manus aus der Halterung.


  „Geht!“ sagte Lillith zu Mia und Shannara, als sie eine ganz bestimmte Gestalt in der Ferne ausgemacht hatte. „Wir halten sie auf! Geht! Und beeilt Euch!“


  Die zwei Frauen machten sich rasch ins Innere davon.


  „Lillith?“ fragte Cathrina, die die Angespanntheit ihrer Tante bemerkt hatte.


  Die schwarze Königin blickte sie freundlich an.


  „Macht Euch bereit, Cathrina. Das hier könnte böse werden.“


  


  


  Jeder der sie innerhalb der Mauern von der Kaserne angriff war eigentlich nur als töricht zu bezeichnen.


  Cathrina überblickte die kleine Horde von zwanzig Mann, doch weder Kite noch der sogenannte Meister waren darunter. Allerdings stockte ihr bei einer Person der Atem und ihr Kopf drehte sich ruckartig zu Lillith um.


  „Sieht aus wie Mia, nicht wahr?“


  Cathrina starrte die andere Frau an, die entschlossenen Schrittes immer näher kam. Sie war ihrer kleinen Schwester wie aus dem Gesicht geschnitten.


  „Wie ist das möglich?“ fragte sie atemlos.


  „Auch sie ist deine Schwester, Maya. Ich dachte sie wäre tot. Euer Vater muss sie versteckt oder gefangen gehalten haben.“


  Cathrina stöhnte. Zuzutrauen wäre es ihm.


  „Seid vorsichtig, Cathrina. Ich weiß nicht wozu sie in der Lage ist.“


  Cathrina beobachtete, wie sie näher kam und erkannte in ihren Augen das gleiche violette Feuer, dass auch in Mias Augen ab und zu zum Vorschein kam.


  In der Zwischenzeit waren auch ihre Krieger eingetroffen und traten nun hinter sie.


  „Schön Euch wiederzusehen, schwarze Königin.“ Lillith lächelte bei Kytschulds Worten.


  „Letzte Schlacht?“ fragte er an Cathrina gewandt.


  „Nicht ganz.“ antwortete diese. „Dafür fehlen zwei Personen.“


  Kytschuld blickte genauso verdutzt, als er Mias Ebenbild erblickte. Mayas Haare waren wesentlich kürzer und standen ihr wild vom Kopf ab, doch ansonsten waren sie identisch.


  „Lange Geschichte.“ sagte Cathrina anstelle einer Erklärung. „Unsere Familie ist scheinbar größer als gedacht.“


  Nun standen sie sich fast gegenüber.


  „Halt!“ forderte Cathrina. Einige der Eindringlinge kamen ihr bekannt vor. Aber es war niemand dabei, der ihr nahe stand.


  Und auch niemand, den sie vermissen würde.


  Maya lächelte böse.


  Sie war wie Mias böses Ebenbild in ihrem Farayn, nur dass diese Person hier real war.


  Und Cathrina erschauderte. Wenn ihre Macht auch nur ansatzweise der von Mia ähnelte...


  Sie mochte sich gar nicht ausmalen was dann geschah und wieder blickte sie Lillith an, als ihr bewusst wurde, weshalb diese so abrupt kehrt gemacht hatte.


  „Sie gehört mir.“ erriet sie ihre Gedanken.


  „Ascardias Ära endet heute und hier!“ sagte einer der Fremden in seiner schwarzen Kluft.


  „Von wegen.“ knurrte Kytschuld.


  „Unser Meister wird der neue Herrscher sein.“


  „Träum weiter!“ fauchte Embrico und machte sich bereit.


  Und dann schlugen sie los.


  Nicht nur Cathrinas engste Kameraden kämpften an ihrer Seite, auch viele der anderen Soldaten, die von dem Tumult mitbekamen schlossen sich ihnen an.


  Sogar Thorim war bei ihnen und wirkte begeistert, wie immer, wenn er Blut sah.


  Cathrinas Stimme donnerte laut über den Hof als sie los preschte. Es war das wütende Brüllen einer Löwin.


  Der Schmerz und das Leid der letzten Monate brachen aus hier heraus.


  Nichts war hilfreicher als ein tödlicher Kampf.


  Sie trat auf einen großen Krieger zu, der nur milde lächelte.


  „Kommandantin.“ sagte er hämisch und ihre Faust schmetterte ihm sein dämliches Grinsen aus dem Gesicht. Er war stark und zäh, doch sie war viel schneller als er und duckte sich unter seinen gewaltigen Schwerthieben weg.


  Sie spielte mit ihm und das machte ihn rasend.


  Sie war doch nur eine Frau, verdammt nochmal! Und gerade als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, verlor er ihn, als Cathrina ihn mit einer fließenden Bewegung abschlug.


  Zwei weitere Kämpfer stoben auf sie zu.


  Sie trat nach dem einen, duckte sich unter dem anderen weg, während sie seinen Schlag blockte. Dann rollte sie sich nach hinten weg und zog im Fall dem einen Krieger die Beine fort. Der andere, der gerade zum tödlichen Schlag ausgeholt hatte, versengte den Morgenstern tief in der Brust seines Kameraden. Dieser keuchte auf und war sofort tot.


  Während er noch damit beschäftigt war, seine Waffe wieder aus der Brust der Leiche zu ziehen hatte Cathrina zweimal mit Manus und Dextra zugeschlagen.


  


  


  Shannara und Mia hörten die Kampfgeräusche aus dem Hof.


  „Wir müssen uns beeilen.“ sagte Mia. „Was braucht Ihr.“


  „Ruhe.“ antwortete Shannara knapp. Sie war hochkonzentriert. Mia beobachtete wie die junge Priesterin einige Kerzen um Hawke aufstellte.


  „Ihr habt gute Arbeit geleistet, Mia. Er weißt keine Anzeichen von Verwesung auf.“


  „Bitte... Müsst Ihr das so sagen?!“


  „Wieso denn nicht?“ Shannara sah verunsichert auf. „Er ist nun einmal tot.“


  „Na ich hoffe doch, dass Ihr das schnell ändern werdet.“


  Shannara lachte vergnügt. „Worauf Ihr Euch verlassen könnt.“


  Sie schlug ein mächtiges schwarzes Buch auf und begann mit ihrem unheimlichen Ritual.


  


  


  „Maya...“ sagte Lillith zu der Frau die sie nur mit einem gespenstischem Lächeln bedachte. Aus der Nähe konnte man die Unterschiede zwischen ihr und Mia erkennen.


  Mia hatte weit weniger harte Gesichtszüge an sich. Ihre Augen wirkten lebhafter, freundlicher. Ihr Mund war nicht so verbissen.


  Und Maya hatte überall Narben, wie Lillith erkennen konnte.


  Beim Erbauer, diese Frau hatte furchtbares durchgemacht. Doch sie durfte sich nicht von ihrem Mitleid mitreißen lassen.


  So wie Maya aussah war sie zum töten mehr als bereit.


  Lillith machte sich auf das schlimmste gefasst.


  Als Maya die Arme ausstreckte und ihr entgegen hob, war es als würde Lillith alle Macht der Naturgewalten treffen.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und stemmte sich mit allem was sie hatte dagegen.


  Beim Erbauer. Hätte sie nicht so schnell reagiert, hätte Maya sie buchstäblich zerrissen.


  „Zurück!“ schrie Cathrina laut über die kämpfende Menge hinweg.


  Die ersten hatte es bereits erwischt. Sie schienen mitten in der Bewegung zu Eis erstarrt. Hatten sich in matte, staubfarbene Skulpturen verwandelt.


  Und tatsächlich, beim nächsten Windhauch, wehten sie nach und nach davon. Lösten sich einfach auf.


  „Bei den Flammen!“ keuchte auch Thorim und zog Cathrina schnell am Umhang zurück.


  „Danke.“ sagte sie leise und der Zwerg nickte nur.


  Ans kämpfen dachte keiner der Umstehenden mehr.


  Sie alle waren fasziniert von dem Schauspiel, dass sich ihnen bot.


  Maya sandte eine Tirade nach der anderen ab, die über Lillith zusammenbrachen.


  Die Erde bebte und die ersten Risse spalteten den Hof.


  Lillith erhob sich. Bäumte sich regelrecht auf. Wolken zogen auf und färbten den Himmel schwarz. Weiße und violette Blitze umgaben sie. Ihre Augen glühten.


  Maya lächelte dämonisch.


  Ihre Macht erhob sich der Lillith entgegen.


  Wind peitschte auf, riss an ihren Haaren, während sich die beiden mächtigen Magierinnen bis aufs Blut bekämpften.


  Es war nicht zu sagen, wer von beiden hier die Oberhand hatte.


  Maya kämpfte erbittert, Lillith jedoch hielt dem gut stand und wehrte jeden ihrer Angriffe geschickt ab.


  Dann hielt sie plötzlich inne. Lächelte die schwarze Königin nur weiter böse an.


  Es war beunruhigend. Dann schlug sie in einer schnellen Bewegung mit der geballten Faust auf den Boden. Und eine breite Feuerwelle raste auf die Umstehenden zu.


  Lillith hielt mit einer gewaltigen Welle dagegen.


  Das Lächeln gefror auf ihrem Gesicht zu Eis.


  „Da müsst Ihr Euch schon mehr einfallen lassen.“


  Und dann geschah etwas, dass keiner der hier Anwesenden vorher sagen konnte;


  Mia trat aus dem Schatten des Gebäudes um Lillith bei ihrem Kampf zu unterstützen. Maya erstarrte, dann schien alle Farbe aus ihrem Gesicht zu weichen, als sie die junge Frau erkannte.


  Hass loderte in ihr auf, brach aus jeder Pore ihres Körpers. Sie erhob sich einige Zentimeter über den Boden. Leuchtete in schwarz und violett.


  „Nein!“ schrie Lillith, die erkannt hatte, was Maya vorhatte.


  Mia, die von Lillith abgelenkt wurde, war einen Sekundenbruchteil zu langsam und konnte die tödliche Energie, die ihre Zwillingsschwester auf sie abgefeuert hatte, nicht mehr ausweichen.


  Und noch bevor sie verstand, was geschehen war erkannte sie die gefrorene Statur Lillith, die sie zu beschützen versucht hatte und die nun im Begriff war, sich vor ihren Augen in Luft aufzulösen.


  In Tausend kleine Partikel zerfiel sie und umgarnte Mia, als wolle sie sich von ihr verabschieden.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Der Herrscher von Ascardia


  


  


  


  


  Mia schrie auf. „Nein!!!! Nein!!“


  Cathrina war genauso fassungslos, wie ihre kleine Schwester und sah die Trauer, die der Wut platz machte und die sich in bahnbrechender Geschwindigkeit ihren Weg bahnte.


  Auch sie stieg vom Boden auf.


  Ihr Blick war tödlich, und auch in ihre Augen trat das altbekannte violette Feuer.


  „Dafür wirst du bezahlen!“


  Diejenigen, die dachten, Maya hätte schon geglüht wurden nun eines besseren belehrt. Mias Körper war eine einzige Fackel.


  „Schwester!“ zischte sie feindselig. „Wir haben nichts gemein!“


  Maya zuckte zurück. Verunsichert, wie es schien und ein wenig ängstlich?


  Mia beschrieb mit den Armen einen weiten Bogen.


  Es donnerte ohrenbetäubend als sich der Boden unter Maya öffnete und einzelne messerscharfe Stalagmiten aus ihm empor stoben.


  „Bei den Flammen!“ keuchte Thorim erneut und wich weiter zurück.


  „Stirb!!!“ fauchte Mia und Blitze zuckten über den Himmel, und bald darauf bahnten sie sich ihren Weg gen Erde. Mit einem einzigen Ziel, Maya zu treffen und natürlich zu töten.


  Diese war nicht in der Lage, sich auch nur zu wehren.


  Sie verwendete all ihre Kraft darauf sich zu schützen. Sowohl vor den Blitzen, als auch vor den spitzen Felssäulen die wie eine Welle auf sie zurasten und aufzuspießen suchten.


  Panik stand ihr in das Gesicht geschrieben und sie hob die Hand. In einer abwehrenden Bewegung schaffte sie es eine kleine Schneise zu schlagen.


  Dann leuchtete es plötzlich derart grell auf, dass sie alle, die sie hier standen geblendet waren und die Augen bedecken mussten um nicht auf der Stelle zu erblinden.


  Und bis sie wieder klar sehen konnten war Maya mit ihren Anhängern verschwunden.


  


  „Verdammt!“ brauste Mia auf und ein Blitz schlug krachend in die alte Muttereiche, die seit Jahrhunderten auf dem Brunnenplatz stand. Sofort fing sie Feuer.


  Cathrina trat schnell auf ihre Schwester zu.


  „Mia? Mia bitte beruhige dich und lösch das Feuer.“


  Mia wirbelte zu ihr herum. Blanker Hass stand ihr in das Gesicht geschrieben.


  „Wozu?“ fauchte sie und ihre Stimme hatte nichts menschliches mehr an sich. „An diesem verdammten Baum wurde unsere Mutter gehängt. Schon vergessen?!“


  „Nein.“ sagte Cathrina ruhig. Sie wich nicht zurück auch wenn ihre kleine Schwester sie mit diesem Feuer in den Augen kalt ansah. „Aber es ist das Wahrzeichen von Ascardia...“


  Diese leichte Rüge, die in ihren Worten mitschwangen brachte Mia wieder zu Bewusstsein. Sie schloss die Augen und als hätte jemanden einen gewaltigen Kübel ausgeleert brach eine gewaltige Wassermasse über der alten Muttereiche herein, welche die Flammen sofort löschte.


  „Verzeiht.“ flüsterte Mia und brach in Tränen aus. Cathrina schloss sie beruhigend in die Arme.


  „Du hast dir nichts vorzuwerfen.“


  „Lillith...“ Mia sah sich suchend um und Cathrina verstand sie. Auch sie konnte es noch immer nicht glauben.


  Die schwarze Königin war tot.


  Eine der mächtigsten Herrscherinnen. Nein! Die mächtigste Herrscherin von ganz Luthelan, die so viele Jahre in Gefangenschaft verbracht hatte existierte nicht mehr.


  Cathrina sah sich im Innenhof der Kaserne um.


  Es war ein Ort der Verwüstung. Es würde wohl eine Weile dauern hier wieder alles in Ordnung zu bringen. Und ob er jemals wieder so aussehen würde, wie vorher blieb fraglich.


  Und als sie den Blick schweifen ließ wurde sie von etwas geblendet, das nicht weit von ihr auf dem Boden lag.


  Sie blinzelte und ließ Mia los um sich das aus der Nähe anzusehen.


  Dort, wo Lillith gestorben war lag ein kleines, kreisrundes Amulett auf dem Boden.


  Cathrina hob es auf und wischte vorsichtig darüber.


  Es war schlicht und schimmerte so weiß wie der Mond. Cathrina kannte dieses Material. Aus dem gleichen Metall waren ihre beiden magischen Äxte gefertigt.


  Ein Mond und ein Stern waren in dessen Mitte geprägt und leuchteten, als hätten sie nach ihr gerufen.


  Cathrina lächelte traurig.


  Das Wappen von Ribeon.


  


  Langsam wurde es dunkel in Ascardia und die beiden Schwestern waren damit beschäftigt, den Verletzten zu helfen. Dank ihrer Übermacht gab es keine Verluste.


  Schutt und Trümmer wurden beiseite getragen.


  Und als die ersten Fackeln entzündet wurden trat Shannara ins Freie.


  Aller Blicke ruhten auf ihr, als sie schnellen Schrittes auf Cathrina zuging und ihr etwas ins Ohr flüsterte.


  Diese erstarrte und blickte zur Tür, aus der Shannara vor wenigen Augenblicken heraus getreten war.


  Und dann sah sie ihn.


  In seiner dunklen Rüstung mit dem roten Umhang.


  Stolz und lebendig.


  Dann trafen sich ihre Blicke und Cathrina ließ die Trümmer fallen, die sie gerade noch beiseite hatte räumen wollen.


  Für sie gab es kein Halten mehr.


  Hawke lächelte sanft als er ihr entgegen trat.


  Auf dem Innenhof der Kaserne wurde es totenstill.


  Und schließlich fiel sie in seine Arme und er fing sie auf.


  „Liebste.“ sagte er nur und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen ohne sich am Blut und dem Schmutz zu stören, den sie noch immer vom Kampf im Gesicht hatte und noch nicht dazu gekommen war, ihn sich herunter zu waschen.


  „Hawke!“ seufzte sie und wollte ihn nicht mehr los lassen. „Ihr seid am Leben!“


  „Wieder.“ lächelte er.


  Sie gab ihn frei und trat einige wenige Schritte zurück. „Es wird Zeit.“ sagte sie leise zu ihm und er nickte ernst.


  „Ich bin überaus froh, dass Ihr am Leben seid! Und es ist mir eine Ehre...“ sagte sie laut. „Euer Majestät!“


  Dann verneigte sie sich tief vor ihm und seine Krieger, seine Kameraden, Freunde und Soldaten taten es ihr gleich und gingen ehrfürchtig vor ihm in die Knie.


  


  


  Epilog


  


  


  


  


  Ich lockere die Schultern und lasse die Schreibfeder sinken.


  Ich denke gerne an diesen Moment zurück.


  Auch heute weiß ich noch immer nicht, wer von Hawkes Geheimnis gewusst hatte, wer es vielleicht ahnte.


  Doch sie alle wussten, dass Cathrina die Wahrheit sprach.


  Hawke war der Herrscher über Ascardia.


  Er hatte nie gewollt, dass dies je irgendjemand erfährt. Doch es war Zeit, dass die Welt die Wahrheit erfuhr.


  Ich stehe auf um mir ein wenig die Beine zu vertreten und neues Wasser aufzusetzen.


  Die Legende von Ascardia war nun fast erzählt.


  Aber eben nur fast.


  Es fehlte noch so einiges.


  Ich blicke aus dem Fenster.


  Der dritte Mond war auch heute Nacht wieder voll.


  Ein Lächeln huscht mir über die Lippen als ich an Ealasaid denke. Dort wäre jetzt mit Sicherheit der Teufel los, wäre die Stadt nicht zerstört worden.


  Ich brühe mir einen neuen Tee auf, lasse ihn noch ein wenig stehen, um mir nicht die Zunge zu verbrennen.


  Nehme den Becher und setze mich wieder.


  Die Nacht ist noch nicht vorbei und es gibt noch einiges zu tun.


  Ich bin noch nicht fertig.


  Und sie alle waren es damals auch noch nicht.


  Die Schlacht hatte erst begonnen.


  Ich setze die Feder auf das Pergament und schreibe weiter...


  


  


  


  


  


  


  


  


  Ende


  …


  Des zweiten Teils


  


  


  


  


  


  


  Danksagung


  


  


  


  


  Mein süßer Elf, (Bettina Bosch) mit dir fange ich wie immer an!


  Süße du bist mir die größte Unterstützung und die beste Freundin die sich ein Mensch nur wünschen kann! Du hast Besseres verdient! Mit allem! Ich hoffe dass du dein Glück und deine Ziele bald erreichen wirst. Du hast es wirklich verdient! Wer also eine junge, verdammt fähige und hoch motivierte Membranphysioligin sucht, bitte dringend Email an mich!!!


  Wenigstens funktioniert aber der Rest, auch wenn eine Ära zu Ende geht und wir uns bald nicht mehr so nah sind, wie bisher, ich bin immer für dich da, und halte dir auf ewig einen Ehrenplatz auf unserem Sofa frei, solltest du mal wieder einen Knubbel in der Decke haben :)


  Ich kann dir gar nicht sagen wie dankbar ich für dein Vertrauen in mich bin! Du hast wirklich nie an mir gezweifelt, obwohl ich zwischenzeitlich wirklich schon aufgeben wollte, weil ich echt dachte, ich pack das alles nicht mehr. Nie hast du kluge Ratschläge ausgeteilt sondern mir einfach Mut gemacht und mich wieder aufgebaut. Das vergesse ich bestimmt nicht.


  Danke fürs Probelesen! Danke für die tollen Gespräche, mit und ohne Buchinhalt und Danke, dass es dich gibt und du immer da bist!!!!! Und danke..... ach einfach für alles!!!!


  Du bist und bleibst unser Elf! Ganz egal wo du wohnst!!!


  


  


  


  


  Sonja Josifek


  Du bist mir in dem letzten Jahr eine sehr gute Freundin geworden. Es ging ja drunter und drüber aber auch du warst für mich da, als ich dich brauchte und wenn ich mal wieder den Kopf zurecht gerückt brauche, dann melde ich mich spätestens bei dir!


  Natürlich möchte ich dir auch danken, dass du so schnell als Betaleserin eingesprungen bist. Freut mich, dass es dir gefällt und ich dich fesseln konnte.


  Herzlich bedanken muss ich mich natürlich auch bei deinem Mann Josi – Der Riese der immer ein Zwerg sein wollte!-- (Zitat Josi am 23.06.13). Ohne ihn hätte es Thorim aus dem Reich Yoseephek wohl nicht gegeben! Seine Eindrücke haben mich wirklich inspiriert. Noch nie habe ich deinen Mann so viel reden gehört :) ich freue mich schon auf das nächste Grillfest bei euch! Bei euch ist es wirklich immer schön!


  Danke, Sonny!!!! Ich muss nicht mehr sagen, du weißt dass ich dich sehr gerne hab!


  


  


  Natürlich meine Eltern!!!! (Doris&Josef Kroker)


  Wie immer! Ihr seid schlicht die Besten! Ich kann eigentlich nur die Danksagung aus dem ersten Teil wiederholen; Es gibt keine besseren Eltern als Euch! Danke, für alles! Ich liebe Euch! Aber das wisst ihr ja ;)


  


  


  Stefan Schipfer


  Jaaaah auch du, lieber Mu :) danke, dass du die Rolle meines Bösewichts übernommen hast! Und gibs zu, du hast es genossen! Aber, und ich wiederhole mich bestimmt;


  Es ist schön, dass es dich gibt!


  Die nächste Runde Mass Effect online kommt bestimmt. :)


  


  


  


  


  


  


  Marc Schär


  Schatz, du bist und bleibst das Wichtigste in meinem Leben! Ich liebe dich! Danke, dass du mich immer zum lachen bringst, wenn mal wieder alles düster ist und du an mich glaubst, wenn ich es schon lange nicht mehr tue. Mit wenigen Worten bringst du mich immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Und natürlich erträgst du mich auch, wenn ich mich mal wieder völlig abschotte und das Abendessen vergessen habe weil ich ja unbedingt noch das Kapitel fertig schreiben musste und darüber hinaus die Zeit vergessen habe.


  Danke, Schatz!


  


  


  Natürlich möchte ich auch noch ein paar anderen Menschen danken, die nicht unerwähnt bleiben dürfen; meinem Chef Manuel Fick zum Beispiel für seine immer wieder amüsanten Ideen. Wenn du los legst hört man mich bis an die Kassen vorne lachen! Auch dir verdanke ich den ein oder anderen interessanten Einfall. „Hässlons --- Iiiiih was ist das denn????!“ :)


  Aber auch meinen anderen Arbeitskollegen möchte ich danken; Alexandra, die immer fleißig Werbung für mich macht, die Konny, die sogar in Buchläden für mich nach Lesungen Ausschau hält oder auch Bianca, die den ersten Teil jetzt bestimmt schon zum dritten Mal verschlungen hat... Ihr seid cool und es macht Spaß mit euch zusammenzuarbeiten!!!!


  


  


  Sicher habe ich noch den einen oder anderen hier vergessen... Bitte verzeiht mir! Ich danke jedem von euch, der mich auf diesem Weg begleitet hat!!!!


  


  


  


  


  


  


  Nachwort


  


  


  


  


  Das ist neu, ich weiß :)


  


  


  Natürlich möchte ich mich auch bei allen Lesern bedanken! Danke, dass ihr euch für mich und meine Geschichte interessiert! Danke für jede Rezi, ob positiv oder negativ!


  Ich schreibe gern! Aber ohne Euch würde es nur halb soviel Spaß machen!


  


  Ich weiß, ich habe noch viel zu lernen und bin für jede erdenkliche Anregung dankbar!


  Solltet ihr gerne mehr über Die Legende von Ascardia erfahren wollen, oder einfach mit mir in Kontakt treten möchten, findet ihr mich hier:


  


  


  https://www.facebook.com/pages/Die-Legende-von-Ascardia/301751906549185


  


  


  


  


  Jeder ist mir willkommen und hier bekommt ihr auch live und in Farbe mit, wie es um den Fortschritt meiner Geschichte steht. Hin und wieder poste ich sogar auch kleine Ausschnitte aus dem neuen Werk, also besucht mich einfach.


  Ich freue mich auf Euch!


  


  


  


  


  Eure Morphine!
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